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Vorrede, 



Von dem ersten Theile der Biographie Peters 
des Dritten sind mir bis jetzt nur drey Recensio-* 
nen bekannt. — Die erste findet man im Junius* 
Heft der Minerva dieses Jahrs. — Die zweyte 
steht in der Hamburgischen Neuen Zeitung, 
Stück 114. Sonnabend den 10. July 1808. — 
Die dritte liest man in der Zeitung für die ele- 
gante Welt No. 97. und 98. Freytags den 17. 
Juny 1808. — Nur die letxte enthält einen 
leisen , kaum fünlbar^n Tadel , der aber sogleich 
durch den Umstand ganz gemildert wird, dafs der 
Recensent die Stellen, welche die Kritik triflft, 
sogar als noth wendig erklärt, um ein ws^hres 
Bild von Peters des Dritten Charakter und Le* 
ben^wejse darzustellen. Die Lobsprüche in die-* 
sen drey Recensionen sind desto ehrenvoller für 
mich^ da sie der Ausspruch bewährter Kunst- 
lichter sind, denn nur acht - kunstrichterliche 
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/ Urtheilc werden in jene periodischen Blätter auf- 
genommen. Der Beyfall dieser Männer hat mich 
ermuntert, dem zweyten und letzten Theile der 
Biographie Peters des Drittem die mögliche 
Vollkommenheit lu geben, deren meine einge- 
schränkten Talente und meine angestrengten Be- 
mühungen fähig waren. Ich hoffe auch, jetzt., 
da man im Stande ist, das vollendete Ganze zu 
beurtheilen, das Lob der Sachkundigen zu er- 

■ 

halten, die meinen Flug nach meinem Genie zu 
pie$seü wissen. — Unwillkührliche Verhinde- 
rungen haben die Erscheinung dieses zweyten 
Theils vcr^pätigt. 

Es ist mir noch übrig, von einigen Büchern 
lu sprechen , die ich bey der Verfertigung dieses 
zweyten Bandes, wenigstens zum Theil, ge- 
braucht habe. 

Biographie Peteis des Dritten, Kaisers aller Reafsen, 
zur unpartheyischen Ansicht der Wirkung der d^* 
maligen Revolution und zur Berichtigung der Be- 
urtheiliing des Charakters Catharinens ' 2. Vom 
Herrn von Saldern etc. 

. Piese^. BijcJ^ ist schon am Ende der Vorrede 
4rs er^lj^i); .Pftft^s WgeLeigt ni^orden; aber erst 

■ / • 
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vor einigen Monaten habe ich es gelesen« Dif 
Unrichtigkeiten in diesem Buche sind so sehr ge- 
häuft, dafs ihre griindlidhe Widerlegung eine 
gänzliche Umarbeitung desselbeti erfordern wür- 
de« Sie sind desto unerklärlicher, da der Ver- 
fasser, mehr als irgendjemand, Gelegenheit hat- 
te, tilles selbst zu sehen vind zu prüfen. — Ue- 
berdies sind in diesem Buche mehrere Gegen- 
stände abgehandelt, diie gar nicht in die Ge-« 
schichte ^Pfeters 3 gehören, , 



Vie de Catherine 2 Imperatrice de Russie« Thai^ 
Tomes. A Pari« 1797. 

. • 1 
AlTeirdings enthält dieses Werk eine Menge 

Unrichtigkeiten, indessen bleibt es immer eines 

der besten über die neuere Russische Geschichte , 

• besonders über die letzten Jahre der Kaiserinn 

Gatharina 2. Weniger brauchbar ist es in der 

Epoche der Regierung Peters 3, und der Cata^ 

^rophe seiner Thronentsetziing und seines Todes, 

und der ersten Regierungs jähre Catharinens. Der 

Verfasser dieser Schrift hat sich nicht genennt, 

aber man glaubt ihn zu kennen. 






iv 

' St. PetersKtaig am Ende seines ersten Jahrhunderts, 
mit Rückblicken auf Entstehung und Wachsthum 
.dics^' Residen:^ unter den verschiedenen Regierun-» 
gen während dieses Zeitraums, von Heinrich von 
Reimers« 

Ein vortrefiBiches Buch. Es kann jedoch 
dem Leser nicht entgehen , daCs e^ mit grofset 
Zurückhaltung geschrieben ist^ und dafs es voll-; 
kommen seyn würde, wenn der Verfasser, der 
in Petersburg lebt, nicht genöthigt gejiriesea wä- 
re , Rücksichten zu nehmen. Einige kleine Un- 
richtigkeiten , die man bemerkt , verdienen kaum 
erwähnt zu werden. 

T 

Geschrieben am Endendes Jahrs .1808« 






Verlpes^erung einiger. Sollen im ersj^en Theile. 



I Seite 3^« ■ . •: . ' ^ 

Die'Wotte; iMan sachte den Plüri aof, den der 
btkatinte Goldbach filf Peter 2 gemacht^ hatte ; müssen 
durch folgende Phrsr^ fets'etw werden: / *:^ -^ 

Man suchte die Plane auf, die der berühmte Staats- 
Minister 9 Graf von Oitermann , und der bekannte Aka- 
demiker Goldbach für Peter 2 gemacht hatten. 

Die Note x), die bey dem Namen Goldbach steht, 
mufs zu dem Namen Ostermann kommen, und auf 
eine bestimmtere Art, so gelesen werden: 

x) Dieser Plan steht in Webers neuverändertem Rufsland. 

Seite 131-^ 

Am Ende der Note zzz) ist nothwendig zu be- 
merken : 

Dafs mit dem Anfange der menschenfreundlichen Regie- 
rung Alexanders i , die Geschichte des mörderischen Inqui- 
sitionsgerichts in Rufsland, völlig beendigt ist. 

Seite 138.^ 

Die Stelle, die mit den Worten anPa'ngt: Die 
Gtäfinn Bestuschew,vGemahlinn des Kussischen Ge- 
sandten in Dresden etc., und damit endigt: die Grä- 
finn stehe mit vornehmen Verbrechern in Sibirien in 
Verbindung, mul« auF folgende Art verändert werden: 



Die Kammerheninn und Staatsdame Lapuchin, 
und d4e Gräfinn Bestuschew , Gemahlinn des nachhe« 
rigen Russischen Gesandten in Dresden, und Schwä- 
gerinn des berüchtigten Grafen Alexis Bestuschew wur- 
den an der Xunge verstümmelt i dann'g^khjitet und 
nach Sibirien geschickt, weil sie gesagt haben sollten, 
aber vielleicht nicht gesagt hatten, dais sie als ältere 
Weiber als die Kaiserinn , noch schöner wären als sie« 
Um einen scheinbaren. Vor wand zur Bestrafung dieses 
läclierlichea Vergehens xu haben, sagtpjppiai)^ ^ diese 
Da^ien ständen in strafbarer/Verbindut^Aiit einigen 
vornehmen Verbrechern in der Ge&ngensc^aft. 

-« •*•♦»• r» ■ -c- , 
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Peter der Dritte, 

Kaiser von Ruf'sland. 
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in gutgesinnter und thätiger Mann, der das Opfer 
der Ränke gefühlloser Menschen wird , ist schon im 
Privatstande schätzbar und interessaiit, aber sein Schick« 
sal wird noch anziehender,' wenn wir ihn auf einem 
Throne und in der Fülle der Kraft , seine Plane aus« 
zuführen, erblicken. 

Wir können unsre Verehrung einem Fürsten nicht 
versagen , iier , von dem Augenblicke seiner Thronbe<<k 
Steigung an , mit unglaublicher Schnelligkeit und mit 
dem glücklichsten Erfolg, die Gestalt der,. seit meh« 
rern Regieruhgen in Unordnung und Schwäche gera- 
thenen, Angelegenheiten seines^ unermefslichen Reichs 
verändert ; der , mit einem für Menschenwohl und Un-» 
tert^anenglück beseelten Herzen .begabt;, zeigt t dafs 
ein Res[enr, sobald er nur Gutes thun will,. es wohl 
vollbringen kann, wenn er auch nicht, Geisitesgaben 
besitzt , die ihn zum Genie erhebeii : d^r durch sein ^ 
Beyspiel beweist, dafs ein Fürst nur ein^n schlichten 
Verstand zu haben braucht, um das Gute von dem 
Mittelitiäfsigen und von dem Schlech^eri zu unterschei- 
den, und die Männer zu Avählen,, die gröfstentheils 
ihn in seinen Bemühungen unterstützen sollen ;, der die 
schwere Aufgabe löst , einen vielleicht nicht regelmä« 
Peter d#r Dritte. II. Th. lA "* 



isigen ; doch wenigstem, im Ganzen genommen, wohÜ 
thätigen Regierungsplan zu entwerfen ; und der end- 
lich seinem Lande weisere Verordnungen giebt , ^is , 
seit mehr als vierzig Jahren , seine Vorgänger demsel- 
ben gegeben haben« Die Verdienste eines solchen Für« 
^ten uni sein Reich sind seine Lobredner und seine 
Vertheidiger gegen die Verläumdungen seiner Geg- 
ner, die ihm alle Regententalente und alle bürgerli- 
chen Tugenden absprechen. — Unsere Bewunderung 
so begluckender Eigenschaften wird mit Bedauern ver- 
inischt, wenn wir sehen, dafs seine Fehler , die nie in ' 
Laster ausarten, seinen Feinden Veranlassung geben ^ 
ihn mit den schwärzesten Farben zu schildern. — Aber 
unsere Herzen werden «endlich mit gerechtem Schmerx 
erfüllt, wenn dieser Fürst, nicht bis zum letzten Ta- 
ge , nein bis zur letzten Stunde seines Lebens , seinen 
Mördern Empfindungen zutrauet, die ihm natürlich 
sind; wenn er^ der oft bey einer guten Handlung so 
xasch zu Werke gegangen war, auf einmal in dem 
entscheidensten Augenblicke seines Lebens, von aller 
Energie verlassen » keines festen Entschlusses föhig und 
für keine weisen Rathschläge seiner Umgebung em- 
pfänglich ist ; und wenn er endlich , in' den nervlosen 
Xustand geisdger Hinfälligkeit versunken*, sich noch 
darauf einläfst, durch Un|erhandlungen, die, voii sei- 
ner unsichern Hand geleitet , auf dem .Bogen langsam 
dahin schleicheii , eine schimpfliche Existenz von Men- 
schen ohne Gefühl und Grundsätte zu erflehen , indefs 
diese durch Unternehmungen, die auf der Sehne eilend 
lierbeystürzen , darauf antworten , indem sie ihr blu- 
tiges Werk vollenden » und im Kerker einen. Wehrlo« 
«en ermorden, dem sie an Bosheit » so wie an Macht« 
überlegen sind. 



In diesem Falle war Peter der Dritte, Kaiser von 
Rufsland. Selten findet man in der Geschichte einen 
Zeitpunkt so thatenvoll , als die ersten Monate der Re« 
gierung dieses Monarchen ; selten eine so wenig untere 
brochene Reibe wahrer Regententhaten / durch eine so 
schreckliche Catastrophe zerrissen, als diejenige war» 
die diesem Fürsten Krone und Leben raubte. 

Doch wir eilen, die Geschichte dieses höchst uiu 
glücklichen Prinzen weitläuftig zu erzählen. 

Noch in der Stunde des Todes der Kaiserinn EIJ- 
fabeth ward diese Begebenheit und die Thronbestei«» 
gung Peters 3, den im Vorzimmer anwesenden H3£- 
Jingen durch den General- Feld- Mar seh all Knees Ni« 
kitaJurgewitzschTrubetzkoy angekündigt si). Der neue 
Kaiser empfing die Glückwünsche dieser Versammlung» 
und bald nachher auch die des Senats , des Synods , der 
Minister und der Generals , die sich in dieser Absicht so« 
gleich nach Hofe begeben hatten. Alle leisteten ihm die 
Huldigung mit sichtbar ungeheuchelter Freude. Alsdann 
^ng der Monarch mit seiner Gemahlinn in die Kapelle» 
wo der Staatsrath Wolkow , der sich schon ehemals als 
einen Freund und Anhänger Peters gezeigt hatte , un4 
dessen künftigen Einflufs man gleich. am ersten Tage 
der Regierung dieses Fürsten zu bemerken glaubte , ein 
Manifest b) ablas, das Wolkow selbst abgefafst hatte» 

und das noch an dem nemlichen Abende öffentlich aus« 

__^ ■■ ' ■ 

a) Wir haben weder durch Urkunden, noch durch mündli- 
liche Ueberlieferung , die Sage bestittigt gefunden^ dafs 
Elisabeth, auf ihrem Todbette, den Grofsfürsten van der 
Thronfolge habe ausschliefsen wollen. Wahrscheinlich ist 
sie erst im Anfange der Regierung Catharinens % ersoof 
nen und ausgebreitet worden. 

t>) Man lese dieses Manifest in der Beylage A« 

A a 



getheilt warde. Sobald dies geschehen war, hielt der ' 
Erzbischof von Novgorod , Setschin c) , eine Glückwiin- 
schungsrede cL) an den Kaiser und die Kaiserinn. 

c) SeUchins 'grofse RechtschafTenheit brachte ihn auf kurze 
Zeit in die Ungnade des Kaisers. Nachher gab man die- 
sem Erzbischofe Schuld, dafs er Theil an der Revolution 
genommen habe, die Catharina wider ihren Gemahl er- 
regte. Diese Beschuldigung ist jedoch nicht erwiesen und 
zu seinen übrigen Gesinnungen nicht passend. Wahrschein« 
lieber ist, dafs man an jenem fürchterlichen Tage diesen 
Geistlichen mit der falsciten Nachricht überraschte, mi|: 
welcher man den gröfsten Theil des Volkes täuschte, dafs 
hemlich der Kaiser vom Pferde gestürzt, und vom Falle 
gestorben sey. So viel ist gewir:^, dafs Setschin ohne 
Bedenken, Catharinen an der Casanschen Kirche als Re« 
gentinn Rufslands und als Vormünderinn des vermeintli- 
chen- jungen Kaisers Faul empfing. Uebereinstimmender 
mit seinen Grundsä'tzen war seine Weigerung, die Sal- 
bung der Kaiserinn bey der Krönung in Moskow zu ver« 
richten. „Er könne nicht*' sagte er, „diejenige salben , 
fiie ihre Hände in das Blut ihres Gemahls getaucht hat« 
,te." Diese' figürliche Redensart, deren eigentlicher Sinn 
allerdings bestritten werden kann , würde ihn unglücklich 
gemacht haben, wenn nicht des Erzbischofs grofses An- 
sehen beym Volke Schonung angeratheh hätte. Dieser 
vortrefliche Mann starb unter der Regierung Catharinens. 
Als ihm, in seiner letzten Krankheit, der Arzt Fleisch- 
brühe zur Stärkung verordnete, sagte er: „ichweifs, dafs 
„es eine Posse ist, aber die umstehenden Mönche wür« 
ydengewifs, entweder mich für einen Ketzer ausschreyen, 
,oder vielleicht gar, durch mein Beyspiel gereitat, in 
»wichtigem Theilen der Religion wankend werden. Ich 
,will mich also lieber dem Vonirtheü aufopfern nnd 
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Sterben." 



d) Man lese diese Glückwünschungsrede des Erzbischofs von 
Novgorod in der Beylage B. 
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Beym Uferausgehen aus der Kapelle erfüllte Cattia- 
rina die Pflichten des Anstandes , indem sie sich jetzt 
ohne Bedenken der verblichenen Monarchinn nahete. 
Petjr hingegen ging in den Saal der Garden , wo die 
iieib - Compagnie , diese von der Elisabeth errichtete 
zügellose Cohorte, die Wache hielt, und ihren neuen 
Beherrscher zum erstenmal empfing. Von da begab 
sich der Kaiser hinunter in den Hof, setzte sich zu 
Pferde , und zeigte sich dem vor dem Palais versam- 
tnelten Volke und Truppen. Als er durch die Reihen 
ritt, wurde er mit einem lauten Hurrah begrüfst. In 
jedem Blicke strahlte Freude über den erwünschten, 
gegenwärtigen Augenblick, und Hoffnung einer fro- 
hem Zukunft. ^^Wie glücklich And wir, nach so vie- 
s^len Weibern, endlich wieder einmal von einem Manne 
„beherrscht zu werden ," so tönte es ihm aus Aller Mun- 
de entgegen , und innige Segenswünsche des Volks und 
der Truppen begleiteten diesen Zuruf. 'Selten hat ein 
Fürst in glücklichern Verhältnissen und unter günsti- 
gem Vorbedeutungen seinen Thron bestiegen. 

Von diesem Augenblick der Thronbesteigung «) 
an, schienen Herr und Unterthanen den Sinn von Er- 
füUung gegenseitiger Pflichten zu verstehen , und gleich- 
sam wie Räder eines mechanischen Werks in einander 
einzugreifen , um den richtigen Gang des grofsen Trieb- 
werkes zu befördern. Das löbliche Benehmen des Mo- 
narchen machte sogleich mit seinen Grundsätzen be- 
gannt, und Ein Geist, der der nothwendigen Neue- 
rung und der vernünftigen Ordnung, schien das Volk, 
die Soldaten, die Ministers, die Generals, und das 

I 

e) Man lese e^ne kurzgefafste Nachricht von der Thronbe- 
steigung FeUrs 3. in der Beylage C« . 
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gante System der ausgedehnten Staatsverwaltung det 
Russischen Reichs zu beleben. ^ 

Gleith am folgendeh Tage fing Peter 3 die Be- 
obachtung seiner RegentenpQichten an , und setzte sie 
mit gröfster Strenge, vier Monate lang, und also doch 
nicht einmal bis an das Ende seiner kurzen Herrscher« 
lauf bahn fort. Wir werden Gelegenheit haben, zu be- 
merken, dafs er 2Ü[sdann anfing, das Wesendiche zu 
vernachläfsigen , und mehr Aufmerksamkeit auf das 
Aeulsere , das ihn auch schon in den vier Monaten 
oft beschäftigt hatte, zu richten. 

Eine der ersten, wichtigsten und wohlthätigsten 
Handlungen des neuen Kaisers, war die Zurüclberu« 
fung der unter der letzten Regierung ins Elend Ver- 
wiesenen. Der Graf Michajla Woronzow , der Staats- 
xathPmitrej Wolkow, der General- Procureur des Se- 
nats, Alexander Iwanowitzsch Glebow, bnd der Ge- 
neral-Adjutant und seit langer Zeit «persönliche Freund 
des Kaisers, Gudowitzsch, Männer, die so rechtschaf« 
fen waren, dafs sie bey ihren Räthschlägen und Hand- 
lungen durchaus keiner Nebenabsicht den Eingang ver- 
statteten , wurden bey diesem Vorhaben um Rath ge- 
fragt. Indessen war ihre Meinung doch immer dem 
Willen des Monarchen untergeordnet , und so geschähe 
es, dafs bey seinem Entschlüsse, wie es in der Folge 
oft der Fall war, das Herz das Uebergewicht über den 
Verstand behielt. Ohne untersuchen zu lassen, ob 
unter der Ungeheuern Menge Personen , die seit so vie- 
len Jahren verwiesen worden waren, und von denen 
noch sehr viele lebten, nicht hier und da sich einer 
befände , der seine Strafe verdient habe , liefs Peter 3 , 
fast f} ohne Ausnahme, alle, und also auch diejeni- 

f) Einige ^enigt unbedeutendd Verbrecher, die eij^entlidi 
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gen zurückkominen , von denen er wufste » dafs sie 
ihm, als Gxofsfürsten , üble Dienste bey seiner Tante 
geleistet hatten. Nur Mörder und Uebelthäter ähnU- 
che.T Verbrechen aus den ganz gemeinen Standen, für die 
«ich niemand verwendete, blieben in der Verbannung. 
Von dieser so ausgedehnten Gnade wurde jedoch 
der vormalige Grofs - Canzler, Graf Alexis Bestuschew- , 
Riumin ausgeschlossen. Der K^ser machte gleich 
selbst , unaufgefordert , diese Ausnahme , indem er den, 
wegen dieses Geschäfts, bey ihm versammelten Staatf- 
tnännern: Woronzow, Wolkow und Glebow erklärte: 
9>ich soup^pnnire diesen Mann eines heimlichen Ver- 
9)Sta'ndnisses mit meiner Frau , das , wie ihr alle wifst , 
93Schon einmal statt gehabt hat , und berufe mich über- 
^jdies noch darauf, was meine selige Tante auf ihrem 
9>letzten Krankenlager , nur von Bestuschews schlech- 
tsten Gesinnungen gesagt, mich ernstlich vor ihm ge- 
s^warnt, und mir angerathen hat, ihn nie wieder au$ 
s^seinem Exilio zu entlassen." G^egen eine so entschie« 
dene Meinung eines regierepden Herrn war freylich 
nichts einzuwenden; es würde aber auch gewifs kei^ 
nem der oben gedachten Männer in den Sinn gekom- 
men seyn, die Rückkehr eines so anmafsungsvollen 
und alles niederdrückenden boshaften Mannes vorzu« 
schlagen. Uebrigens war auch dks Schicksal des Gra*- 
fen Bestuschew nicht hart. Er lebte auf seinen gut ein<- 
gerichteten Gütern in der Nähe von Moskow, wo er 



keine Bemerkung verdienen, mufsten in der Verbannung 
bleiben, als z, B. Yelagin, der während des Aufenthalt« 
des Grafen Poniatpwski in Petersburg eine Ad;» von RoUf 
spielte und deswegen verbannt wurde. Unter Catharinens 
Regierung erhielt er Ehrenstellen , und wurde endiicl» 
Oberhofmeister des Ktiserlieheii Hofstaates. 
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Gelegenheit genug hatte, durch Wohhhun — gewifi 
die glücklkhste Beschäftigung eines wahren Menschen^ 
freundes — seine Xeit zu verkürzen. 

Von allen Zurückgekommenen nennen wir vor^ 
züglich drey, die unter den lebenden Verwiesenen in 
, jedem Betracht die merkwürdigsten waren : — der Her- 
zog Ernst Johann Biron von Curland , der anfänglich 
ein Jahr an dem nachherigen Verbannungsorte des Gra- 
fen Münnich, und seit dem Anfange der Regierung der ' 
Elisabeth in Jaroslawl, einer grofsen Provinzial - Stadt 
des eigentlichen Rufslands, in einem sehr weitläufti- 
gen und bequemen Arrest gelebt hatte; — der Gene- 
tal - Feld - Marschall , Graf Burchhard Christoph von 
Münnich , der in Pelim , einem kleinen Städtchen , 
sechshundert Werste hinter Tobolsk, der Hauptstadt in « 
^Sibirien gewesen war ; — und der würkliche Gehei- 
xnerath und Leibarzt , Graf Hermann von r£stocq, der 
in Ustiug ' Weliki , eitler Kreisstadt ini Atchangelschen 
Gouvernement, gefangen gesessen hatte. — Es gehört 
in die politischen Verfügungen des Kaisers Peters 3, 
die wir in der Folge berühren werden , von den Ent- 
Schädigungen zu sprechen, die er) dem Herzoge von 
Curland zu geben Willens war. Er wurde mit Aus- 
zeichnung "empfangen und erhielt die Russischen Or- 
den wieder. Seine beyden Söhne, die Prinzen Peter 
und Carl, von denen der älteste in unserni Tagen, als 
abgesetzter Herzog von Curland, gestorben ist, machtet 
der Monarch zu General - Majors der Cavallerie und 
Infanterie. — Der Graf von Münnich , dessen Zurück- 
kunft auf Befehl des Kai;sers mehr als jede andre be- 
schleunigt werden mufste, wurde in alle seine Wür- 
den wiecTer eingesetzt , denen noch neue Aemter hinzu- 
gefügt wurden, von welchen wir, künftig sprechen >'er- 
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den. Sein Einflufs wurde sehr grofs, und seine Ge- 
schäfte waren vielleicht ausgedehnter ; als es den sin- 
kenden Kräften seines hohen Alters angemessen war. 
Dieser Greis ^. der übrigens mehr durch Glück , als- 
durch giofse politische Kenntnisse den Staatsmann mit 
dem Helden xu verbinden gewufst hatte, war der dank- 
barste und treueste Diener seines Herrn« Bis auf den 
letzten Augenblick der Freyheit Peters 3 , blieb er bey 
diesem Fürsten , zeigte ihm eine Anhänglichkeit ohne 
Beyspiel, und gab ihm die weisesten Rathsch läge, die 
aber der unglückliche Monarch zu befolgen nicht den 
Sinn hatte. Dieser mit Lorbeeren bedeckte Feldherr 
erhielt auch einen grofsenTheil meiner Besitzungen und 
seines Vermögens wieder, weil man die Menschlich- 

« 

keit gehabt hatte«, seinem zurückgebliebenen Sohne 
nicht alles zu Yiehmen. Aber sein kostbares ' Mobiliar^ 
vermögen ^ verlor er ganz. Die Kaisetinn Elisabeth 
hatte so wenig Delicatesse gehabt, das neue Palais 
im Sommergarten damit auszuschmücken. — Graf 
TEstocq bekam zwar auch alle seine Ehrenstellen wie- 
der, da er aber keine Verwandten hatte, die sich, 
w^ährend. seiner Abwesenheit , ^ für seinen Vortheil hät- 
ten verwenden können, so war sein ganzes Vermögen 
einzeln verschenkt worden. Der Kaiser, der allerdings 
grofse Ausgaben hatte, gab ihm nicht viel,, und -so 
kam es, dafs dieser Mann, in seinem hohen Alter , 
fast iiir Armuth leben mu{ste , bis er endlich y unter 
der folgenden Regierung , wieder sehr ansehnliche Eitu 
künfte erhielt. 

Der Kaiser begnadigte auch in der Folge den Gra- 
fen von Tottieben , mit dem er , wie wir wissen , schon 
als Grofsfürst, in, Verbindung gestanden hatte, und 
d^r durch Jlofcabale gestürzt worden war. -Auch dem 
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in der Petersburger Festung sitzenden Preofsischen Ober^ 
sten, Grafen von Hordt« und allen Preußischen Ge- 
fangenen , Officiers soWbfal als Gemeinen , gab er so- 
gleich die völlige Fieyheit , und zum Theil Emschadi« 
gungen an Geide, 

Fast jeder Tag in den ersten Monaten des Jahrs 
1*762 zeichnete sich durch neue Freuden in den Fami- 
lienzirkeln aus; denn an jedem Tage kamen Verwie« 
sene« und nach und nach über zwanzig tausend die« 
ser Unglücklichen in den Schoofs ihrer Verwandten 
zurück. Man vergafs, aus Freude über das Wieder« 
sehen, alle Leiden der Trennung und Gefangenschaft» 
Heiterkeit malte sich auf allen Gesichtern, und die 
Kommenden und die Empfangenden segneten einen 
]('ursten , welcher , der Gottheit im Wohlthun ähnlich, 
seine Macht dazu anwendete, so viele Unglückliche za 
erfreuen, und sa viele Freunde wieder xu vereinigen. 
Allein Peter war weder mächtig noch rekh genug, sei«> 
nen Wohlthaten denjenigen Grstd von Vollkommen- 
heit zu geben , den sein gutes Herz ihnen za ertheiien 
gewünscht Imtte. Manche der IL urückkommenden setzte 
er wohl in ihre Aemter und Würden wieder ein , aber 
mlle tonnte er nicht, wenigstens doch nicht gleich, an- 
stellen* Was ihm aber zu bewürken fast unmöglich 
fiel, war« den Zurückkehrenden ihre Glücksgüter, iht 
Hausgeräthe« ihre Kostbarkeiten, ihre Sammlungen, 
und überhaupt ihren vorigen häuslichen Wohlstand zu 
ccseizen. Er erlaubte ihnen zwar, die Behältnisse O 

S) Ehe die Sadieo in diese Behältnisse kamen, wurden ge- 
v6hnUdi die besten davon geraabt, dinn erst worden sie» 
in sogenannter Verwahrung, der Raubbegierde und Unacht« 
samkcit atcdiig^ Aafaehcr dem Scanbe and dtm Wfimtai 
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schehfreundlichen Handlungen, an jene Turückberu- 
fung so vieler Verbannten , die Aufhebung der gehei- 
jneri Canzley ^0 ^"» deren barbarischen und mit Fin- 
sternifs bedeckten gerichth'chen Handlungen das Ui^- 
jglück der meisten Verwiesenen befördert hatten. 

Cxar Joan Wassiljewitxsch , der immer als der 
grausamste Tyrann geschildert wird , im Grunde aber . 
ein staatskluger Fürst, und ein strenger Beherrscher 
wilder Völker war, wird für den Urheber dieser blutii 
^en Anstalt, so wie Cxär Alexej Michajlowitxsch fü^ 
3e*n nähern Beförderer derselben gehalten." Damals 
konnte dieses Gericht , unter verändertph Umständen i 
tioihwendig gewesen seyn. Die Organisation desseU , 
ben und die daraus entstehenden Würkungen waren 
nachfter immer die nemlicheh geblieben. Verbrechen 
gegen den Staat uria gegen den Regenten waren der 
Untersuchung und dem Urtheile dieses Gerichts unter- 
worfen, das nur allemal aii dem Orte, wo der Souve- 
lain sich aufhielt, gehatten wurde. Die Mifsbräuche, 
wekhe " die Bosheit durch ausgedehnte , willkührlichc 
Auslegung eines Vergehens verübte, waren unerhört. 
Peter *hatte schon oft, noch als Thronfolger, von der 
Töferatiz und vort der Noth wendigkeit, dem Adel 
Fr^y^eiten zu ertheilen , und die geheime Canzley auf- 
liHtebfen, gesprochetr. ''Jetzt erinnerte er iich dessen ' 
wieder, sprach besonders von dem letzten Punkte mit 
WolkoW und Güdbwitzsch , und befahl dem Erstem , 
den kaiserlichen Befehl darüber an den Senat schriftlich 
aufzusetzen , und darin zu bemerken , dafs diejenigen, 
welche Verschwörungen gegen deh Staat und gegen 

h) Einige genauen Umstände darüber sind schon am Ende 
des ersteu Theils bemerkt worden. 
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den Monarchen entdeckt zu haben glaubten , ihre An- 
zeigen bey den nächsten Civil- und Militär - Behörden 
anbringen sollten, dafs aber von diesen nie die An- 
klage eines Verbrechers, oder gar eines yerurtheiltenif 
die dadurch vielleicht der Strafe flir andre Schandtha- 
ten zu entgehen hofften, angenommen werden dürfte» 
In der Nähe der Person des Monarchen waren der Ge- 
neral - Lieutenant Melgunow, ein verdienstvoller Mahn, 
und Lew Alexandiowitzsch Narischkin, den der Kai- 
ser immer als einen Verwandten auszeichnete, der abex 
übrigens nicht zu wichtigen Geschäften geeignet war« 
dazu bestellt, die geheimen Anbringen anzuhören, un4 
ihrem Herrn davon Bericht zu erstatten. — Sobald 
Wolkows Arbeit beendigt war, ging der Kaiser airi 
•7ten Februar alten Styls , das ist, am i8ten Februar 
neuen Styls , mit dieser schriftlichen Erklärung in, da« 
höchsite Reichsgericht, übergab sie demselben und be- 
fahl , dafs sie sogleich im Reiche öffentlich bekannt gf t 
macht werden sollte. Diese schätzbare Urkunde l) 
der Menschenliebe des neuen Monarchen wurde am 

■ 

!^i9ten Februar neuen Styls in das Reich versendet, und 
verkündigte den aufmerksamen Unterthanen die glück- 
lichste Regierung.' 

In einer natürlichen Verbindung mit der Abschaf- 
fung der geheimen Canzley stand das Verbot der Tor- 
tur, die bisher immer, zur Er leichterung. unmenschli- 
cher Richter , in den Gerichtshöfen angewendet worden 
'war. Besonders war sie ein Hauptwerkzeug der ge- 
heimen Canzley gewesen , durch welches man von der 

i) Am* igten Octoberi76a. bestätigte Catharina 2. zu.Moskow 
die Aufhebung dieser Kanzley, deren Würkungen jedocU 
immer blieben. 
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Furcht vorgeblicher Verbrecher manche« falsche Ge- 
ständnifs erprefst hatte. 

. Ucberhaupt traf der Kaiser in der Verfahrungsart ^ 
der Gerichtshöfe einige nothwendige Verfugungen , 
und befahl , dafs der Gang und die Entscheiaung der 
Processe mehr beschleunigt werden xsolhen. Nach dem 
Beyspiele des Preufsischen Gesetzbuchs , woHte er ein 
ähnlicKes in Rufsland einführen, das die Stelle der 
sonderbar gemischten Sammlung zweydeutiger, un- 
vollkommener , und oft sich widersprechender Ukasen 
einnehmen sollte^ nach welchen bisher geurtheilt wor- 
den war, und die schon Peter i hatte vernichten wol- 
len, — Obgleich eine Nebensache und Vorurtheil, ver- 
dient es dennoch bemerkt zu werden, dafs der Mo- 
narch, ein erklärter Feind der Franzosen, und von al- 
lem, was Trainzösi&ch hiefs, ausdrücklich verordnete , 
dafs keine I^laj^en und Schriften in Französischer Spra- 

* che, wie es bisher erlaubt war, angenommen werden 
ioUten. Nur Russisch und Deutsch wurde gestattet. 
Die Entscheidung der wichrfgsten streitigen Fälle, 

\^worüber die unvollkotnmenen Russischen Gesetze 
schwingen, behielt sich der Kaiser selbst vor. Sie sollte, 
wie er sicn ausdrückte, durch seine Erklärung bestimmt 
Verden, nicht aber; wie bisher gewöhnlich gewesen 
war , durch einen Ukas , obwohl im Grunde die Sache 
einerley und der Unterschied nur in der Einkleidung 
xu suchen war. Durch diese Anordnung hob der 
Monarch die Commission auf, die von der Kaiserinn 
El^beth errichtet worden war, um die aufserordent- 
liehen Fälle zu entscheiden. 

Eine der merkwürdigsten und ^vohlthatigsten Ver- 
ordnungeri Peter« 3 war die dem Adel ertheilte Frey- 
beiu Am 28sten Jänner alten Styk begab sich detKai« 
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ter in den S^nat. Er ging zwar- oft in dieses höchste 
Reichsgericht, aber diesmal, um gleichsam seinem Ge« ' 
Schäfte eipe feyeriiche Wichtigkeit m geben , geschähe 
es mit ungewöhnlichem Gepränge. Sobald er im Se- 
nate angekommen war, erklärte er, dafs der ganze 
Russische Adel , der bisher in allen seinen Unterneh- 
mungen aufserordentlich eingeschränkt gewesen war, 
von nun an die Freyheit habe, zu reisen, Avohin er 
wolle, und zu dienen,^ wem er wolle, ohne dadurch 
etwas von seinen erblichen Vortheilen in seinehi Vatcr- 
lande zu verlieren. Der darüber ausgefertigte, auf ewige 
Zeiten denkwürdige Befehl k) , worin einige natürliche 
und nothKvendige Restrictionen aufgenommen werden 
mufsten , wurde am 2isten Februar im ganzen Reiche 
bekannt gemacht. 

Ueberhaupt war dieser Tag eine Epoche des Se- 
gens für alle Stände. Peter verminderte an demselben 
den hohen Preis des Salzes, dieses so unentbehrlichen 
Bestandtheils der Speisen, um r^anzig Oopeks oder 
den fünften Theil eines Rubels. 

Der Kaiser hob ferner alle Monopolien auf. Diese 
schädlichen Begünstigungen , die nur einige Unterneh^ 
mer unermefslich bereichern, und den allgemeinen 
Geist der Industrie unterdrückj^n , waren, unter der 
fehlerhaften Regierung der Elisabeth, sehr häufig ge- 
worden. Uebelverstandene Finanzkenntnifs, — eigent* 
Uch Plusmacherey , — die nur darauf sieht, auf ein- 
mal grofse Summen zu- bekommen, hatte ^ie verord- 
net, ohne XU berechnen-, dafs durch Allgemeinheit 
gröfsere Summen einkommen. Diese Monopolien nun 
hob Peter 3 an jenem merkwürdigen Tage ebenfalls auf. 

k) Mao lese difsen Ukas in der Beylage D. 



i6 

Alt selchen Handlangen erkennt man in deni Ge« 
icböpfe das Bild des Scfaf5pfers. Die Vorsehung lä&t 
dergleichen '^üge der Menschlichkeit mit erwärmenden 
Strafen glänzen, am unsem Unmuth zu mildern« wenn 
wir 9 bey den Abweichungen des Herzens, in Versu- 
diung gerathen , an der Menschheit zu verzweifeln. 

Für alle diese Wohkhaten des Monarchen dankte 
3im der freudige Senat« durch eine feyerliche Depu- 
tation, und bat ihn um die ErlaubnÜs, ihm eine goldne 
Bildsäule setzen zu dürfen. Der edle Fürst » weit übet 
die Eitelkeit erhaben, sich durch Denkmäler verewigt 
zu sehen, die, leider, nicht selten verdächtige Zeug- 
nisse der kriechenden Schmeicheley und des drücken« 
den Despotismus sind, lehnte diese EhrfurchtsbezeL» 
gung ab. Scherzend setzte er hinzu : „der Senat könne 
„dem Golde eine bessere Bestimmung geben, und er, 
„der Kaiser hofiFe , durch seine Regierung sich ein blei- 
„benderes Denkmal in den Herzen seiner Unterthanen 
„zu setzen." 

Schon aus der Aufhebung der Monopolien konnte 
man des Kaisers liberalen Gesinnungen für den Handel 
bemerken. Dieser Prinz gab aber seine weisen und 
wohlthängen Absichten .durch einen, am aasten März, 
dem Senate ertheilten Befehl 1) noch näher zu erken- 
nen. Freyheit und Sicherheit, die Haupterfordernisse 
eines gut organisirten Handels, ertheilte er in vollem 
Mafse. Er traf aber auch über andre dahin gehörigen 
Gegienstände verschiedene Verfügungen , die nicht in 
dem Befehle benennt waren. — So erliefs der Kaiser 
den Zoll von zwey Procent, der, für alle aus Persien 

kom- 



1) Man lese diesen Befehl in d^r Bey läge £• 
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kommende Waarcn, in ^Petersburg entrichtet werden 
n\ufste. "^ Um für den Staat systematische Kaufleute 
zu bilden, befahl er, da£s junge fähige Russen in fremde 
Länder, besonders aber nach. Deutschland gehen soll« 
ten , um daselbst Handlungswissenschaften zu erlernen, 
und sich mit ausländischen Handekgebräuchen bekannt 
zu machen. — Da bisher die S^ehandlung, durch die 
Russische Nation selbst ausgeführt, noch sehr unbedeu- 
tend gewesen war, so liefs Peter 3 verschiedene Plane 
entwerfen , die aber auch nur Entwürfe blieben. In 
Folge derselben sollte die KauifartheyOotte auf einen 
bessern Fufs gesetzt werden, und künftig über das 
Bakische Meer hinausgehen« — Der Kaiser traf auch 
Anstalten und gab Verordnungen zur Aufnahme uqd 
Verbreitung des Handels im Innern des Reichs, und 
besonders zu Errichtung desselben in Gegenden , wo 
dieser Zweig der Industrie und Verbindung der mensch, 
liehen Gesellschaft noch nicht bekannt war. -r-^ Auch 
organisirte der Monarch einen Gerichtshof, der blofs 
dazu bestimmt war, die Streitfalle der Handelsleute'^ 
für* geringes Geld zu schlithten. 

In natürlicher Verbindung mit dem ilandel stehen 
die Fabriken; auch für ihre Vervollkommnung oder 
ursprüngliche Anlegung, glaubte Peter, sorgen zu^ 
müfsen, doch that'er es mit der allerdings in Rufs- 
land nothwendigen Modificatioh. In jedem Europäi- 
schen Lande können Fabriken und Manufakturen von 
grobem Nutzen seyn, je nachdem sie daselbst leicht 
anzulegen sind; und es ist die Pflicht einer jeden Re- 
gierung, die Unternehmer . auf alle mögliche Art zu 
unterstützen, und sie nicht, aus. dem Ubelausgelegten 
Grundsatze, dafs man ,sie nicht stören oder binden 
müsse, ihrem Schicksale zu überUsseh. Abei in einem 
. Peter der Dritte. II. Th. B 



Lande, wo es wie in Rufsland von Produkten wim- 
melt , die fillen Nationen Europens unentbehrlich sind, 
inüssen die Männer y^ die an der Spitze der Staatsver- 
waltung stehen , nur unter sehr grofsen Einschränkun- 
gen, die Anlegung der Fabriken begünstigen, l^ast 
nur solche, die gleichsam daxu dienen, den Glanz des 
Hofes zu vergröfsern, oder allenfalls dem Souverain 
Vergnügen zu verschaffen, sind auf dessen Kosten, in 
geringer Anzahl und in verjüngteni Maisstabe, er- 
laubt , wenn sie nicht dem Reiche zur Last fallen sol- 
len. Zur Xeit der Regierung Peters 3, da die Russi- 
sche Nation noch nicht auf dem Gipfel der Cultur 
stand , auf welchem sie sich jetzt befindet , wäre die 
Anlegung der Fabriken in Rufsland noch schädlicher 
gewesen. Der neue Monarch traf auch hier ein sehr 
billiges Auskun&smittel. Er versprach nur die Errich« 
Cung der Fabriken zu unterstützen , wenn Unternehmer 
sich finden sollten, aber er wollte nicht aufserordent- 
liche Aufopferungen machen. Es* war daher eine sehr 
kluge Mafsregel von ihm , dafs er denen , die Manu- 
fakturen anlegen wollten , die Befreyung von allen Ab- 
gaben iii den ersten zehen Jahren zugestand , weil man 
in diesem Xeidaufe schon bemerken kann, ob die Fa- 
briken vortheilhaften Fortgang; haben , oder ob es besser 
Ist, sie eingehen zu lassen. -— Eine Manufactur, die 
Peters schon fand, und die eigentlich nur zum Glänze 
unterhalten worden war, suchte dieser Fürst wieder 
in Aufnahme zu bringen. Es war die Fabrik der Go- 
belins. Peter i hatte sie angelegt. — Der Nachfolger 
stürzt so gern um, was die Vorfahren bauen. -— So 
ging es auch hier. Nach dem Tode dieses Kaisers^ 
hatte man die kostbare Tapetenfabrik ganz in Verfall 
gerathen laicen. Endlich suchte Elisabeth sie wieder 
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etwas empor zu bringen, aber es blieb ein Versucb» 
der nicht gelang. Ihrem NeiFen war es vorbehalten, 
diese Manufaktur wieder herzustellen« Er ging dahin, 
besähe die Anstalt, erkundigte sich genau nach den 
kleinsten Umständen , und gab der Fabrik einen sehr 
einsichtsvollen Director. Dieser hiefs Brefsan , und war 
ehemals Kammerdiener des Kaisers gewesen. Dieser 
Mann, der sich bey der Revolution rühmlichst be* 
kannt machte , hatte ausgebreitete Kenntnisse in Hand* 
lungswissenschaften und im Fabrikenwesen. Der Kai« 
, ser bestellte bey ihm zwey Stücke Haute -lice, dxeybis 
vier Faden lang , die zu Bekleidung eines Vorzimmers 
im neuen Palais dienen sollten. Eins sollte die Thron- 
besteigung der Kaiserinn Elisabeth, das andre die des 
Kaisers Peters 3 vorstellen. Stählin, der ehemalige 
Lehrer dieses Monarchen, mufste die Zeichnungen dazu 
erfinden. Peter genehmigte sie , und nun sollten die 
Gemälde dazu in Paris gemacht werden. Die BesteL. 
'lung geschähe auch , aber man kann denken', dafs sie 
einige Monate nachher wieder zurückgenommen wurde. 

Mit seiner Sorge für den Handel und die Fabriken 
verband der Kaiser auch die für den Ackerbau. In 
dieser Absicht errichtete er eine Leihbank. Die Anlei- 
hen sollten besonders dazu bestimmt seyn, die Larid« 
güter zu verbessern und Wüsteneyen urbar zu machen. 
Im erstten Jahre gab man keine Zinsen, aber vom 
zweyten Jahre an vier Procent in Kupfer. 

Die Errichtung einer andern Leihbank, blob füt 
den Adel, nach deren ursprünglichen Verfassung das 
CapitaLin Kupfer ausgeliehen, un^ in funfzehen Jah« 
len, zwar ohne Zinsen, aber in Silber oder Golde 
wieder erstattet werden sollte, blieb nur ein Projekt. 

Fftr die eigentliche Verbesserung der Finanzen gab 
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der Kaiier keiffie besdounten Voordnniigen « aber alle 
Befehle, die ei erdieilte, um den Handel , den Acker- 
baa und die Fabriken xu begiinitigen , vrürkten auf 
die Reichseinknnfte auf die vortbeilhafteste Weise. 
Allein dieser wohlthätige Einflurs konnte doch anfange 
Kch nur unmerklich seyn ; erst von der Folge der Zeit 
mufste man die eigentlichen Würkungen erwarten. — - 
Indessen hatte Peter 3 noch andre Absichten, von de« 
len Ausführung er sich einen schnellem Erfolg ver- 
sprach. Dies war die Einziehung der Klostergiiter. 
Peter .1 hatte schon im Jahre 1704 diesen Entschlufs 
geEabt und auszuführen angefangen, aber die groCseil 
Schwierigkeiten, die sich ihm entgegenstellten, und 
der Unmuth , den er dadurch err^e , nöthigten ihn 
bald, seines gro&en Muthes ohnerachtet, dieFortsetziing 
seines Vorhabens aufzugeben. Der Enkel dieses Mo- 
narchen, Peter 3, wagte es, rascher damit zu Werke zu 
gehen. Schon als Grofsfurst hatte er oft mit seinen 
Freunden von dieser ihm nothwendig scheinenden Ver« 
Änderung gesprochen. Sie .waren seiner Meinung bey- 
getreten , aber sie hatten ihm bey diesem Unternehmen 
Langsamkeit und Mäfsigung angerathen. Diesen Rath 
befolgte er nicht lange. Zwar liefs er,, bey seiner ersten 
Erscheinung im Synode, wo er von dem Erzbischof 
von Novgorod, Setschin, an der Spitze der hohen 
Geisdichkeit, mit freudiger Ehrfurcht empfangen wur- 
det, kein Wort fallen , das eine Veränderung gedrohet 
hätte, aber sehr bald nachher konnte man sein Vor- 
haben erkennen. Der Kaiser erklärte, dafs er die geist- 
liche Gewalt mit der weltlichen in seiner Person verei- 
nigen wolle. Er befahl hierauf, der Geistlichkeit ihre 
Vnterthatien zu nehmen, und die Klostergiiter einzu- 
lifihen^ die er durch ein eigenes Oeconomie-tloUe- 



giufn in) verwalten lassen wollte. Den Bischöfen, 
Archimandriten u. s. w. machte er einen- bestimmten 
aber sehr reichlichen Gehalt aus. Der GeneraUPro- 
cureur Glebow entwarf das Manifest dazu, und ge^^ 
brauchte unter andern darin die Worte der heiligen 
Schrift: Sehet die Lilien auf dem Felde, wie sie wach- 
sen. Sie arbeiten nicht etc. Peter 3 nahm es hierauf 
mit sicli in sein Cabinet , um selbst noch Anmerkun- 
-gen dazu zu machen. Man kann denken , dafs er da- 
durch die Geistlichkeit heftig gegen sich aufbrachte» 
Allein er lie£s es nicht bey diesen Öconomischen An- 
ordnungen bewenden. Er wollte auch einige kirchli- 
chen Gewohnheiten und sittlichen Gebräuche der Geist- 
lichen verändern. So hatte er z. B. den Vorsatz , die 
Heiligenbilder und Kerzen davor aus den Kirchen zu 
verbannen, und die Fasten, die allerdings, nach den 
V Russischen Kirchengesetzen , äuiserst peinlich sind , 
abzubringen. Schon that er es durch sein Bey spiel» 
indem er gar keine Fasten an seinem Hof& beobachten 
liefs. Nach seiner Vorschrift sollten die Russischen 
Geistlichen die Barte abschneiden, und kurze Röcke, 
so wie die Lutherischen Geistlichen tragen. Diesem 
allem widersetzte sich mit männlichem Muthe det 
schon mehr erwähnte Erz^ischof von Novgorod , $et- 
schin, weil er widrige Folgen befürchtete. Der Mo*« 
narch empfand dies sehr übel, und befahl ihm, nie 
wieder vor ihm zu erscheinen. Allein nach acht Ta« 
gen widerrief er diesen Befehl, weil er den unange- 
nehmen Eindruck bemerkte , den die Verbannung des 
allgemein verehrten Mannes auf den Geist des Volks 



m) Das was Petern 3 für ein Verbrechen angerechnet wurde, 
that Catharina z in der Folge ganz ungerUget. v 



machte. — Der Nutxen, den die Veiänderung dei bU«- 
herigen Bestmunung der Klostergiitei für die Finanzen 
des Reichs hervorbrachte, war nicht zu verkennen, 
allein Peter 3 hätte sie nicht eher unternehmen sollen » 
als bis er auf seinem Throne befestigt war. Jetzt war 
sie seiner eigenen Existenz sdüdlich, denn sie befor» 
derte seinen Fall. 

Um die Einkünfte der Krone augenblicklich zu 
vergröisem , verlangte der Kaiser eine erhöhete Kopf- 
steuer von den Bauern. Es entstanden darüber zwischen 
Moskow luiAi Twer Unruhen » die zum Theil ernsthaft 
zu werden droheten. Sie waren» wie man erfuhr, von 
der Geistlichkeit erregt worden 1 und wurden bald ge- 
dämpft. 

Man hat es oft getadelt, wenn ein Fürst, nachdem 
Antritt seiner Regierung, die Schulden bezahlt, die et 
als Thronfolger gemacht hat, weil er, wie ^pan be-. 
hauptet, dadurch seinen Nachfolger berechtigt, eben- 
falls welche zu machen. Dieser Tadel scheint sogar 
durch das Beispiel grofser Regenten in der neuem ,Gre- 
schichte gerechtfertigt zu werden. Friedrich 2 , das er« 
habene Vorbild Peters 3, bezahlte nicht die Schulden n), 
^A^elche. die zu haushälterischen Grundsätze seines Va« 
ters ihn zu machen nöthigten , da er noch Kronprinz 



n) Die Mutter und die Gemahlinn Friedriclis 2, zwo d^r 
würdigsten Prinzessinnen ihrer Zeit, die von ihrem Sohn 
und Gemahl ebenfalls sehr sparsam ausgestattet wurden'^ 
unternahmen es mit grofsen Aufopferungen , die Schulden 
dieses Prinzen zu bezahlen. Es verdient bemerkt zu wer« 
den, dafs seine Wittwe, die durch die Freygebigkeit Frfe- 
drich Wilhelms 2 in glücklichere Umstände versetzt wurde, 
erst die Schulden tilgte, die der grofse König, als Kron- 
prinz , gemacht hatte. 
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war. Deimoch kann ein solches Benehmen » das , po» 
litisch betrachtet, vielleicht klug heifst, in moralischef 
Hinsicht gewib nicht gerecht genennt werden. Festgo» 
cetzce Regel kann es auch nicht seyn, weil jeder Fürst 
tkVLt so lange y als es seiner Convenienz angemessen 
scheint , die aufgestellten Vorschriften seiner Vor£ähren 
in der Regierung befolgt. Der Schaden hingegen, der 
aus einer solchen Nichtzahlung entsteht , ist einleuch» 
tend. Jeder regierende Herr braucht» im ausgedehlv- 
tern oder eingeschränktem Sinne des Worts , Credit im 
Finanzfache. Wie kann er aber denselben » nach einer 
solchen Opei^tion, zu erhalten glauben? ^-^ Peter 3 
liefs sich durch das Beyspiel Friedrichs 2 nicht irre lei- 
ten , und es gehört allerdings zu den veibesserten Ein« 
xichtungen s^einer Finanzen, da£s er alle seine als Grofs« 
fürst gemachten Schulden bezahlte und einen Plan M 
Feststellung gewilser Einkünfte machen liefs , ans wel- 
chen alle 9. die bisher aus seiner Kasse Gnadengehalte 
gehabt hatten, dieselbenNnunmehr vermehrt bekommen 
\ sollten. £r sagte dabey auf eine höchst gutmu^higte 
Art: „diese Leute haben bisher aus meiner dünnen 
„Grofsfürstlichen ChatuUe fürlieb nehmen müfsen, nun 
,,wiil ich sie aus ;meiner dickern Kaiserlichen pension- 
^niren.. Gott hat mir nun mehr beschert, so will ich 
9,ihnen nun auch mehr bescheren , als ich vormals ver- 
f,mochte.** 

In der Reihe der nothwendigen Einrichtungen einer 
gut organisirten Staatsverwaltung müssen PolizeyanstaU 
ten allerdings einen Platz findeil» Peter 3 versäumte 
CS nicht , sie in Erwägung zu ziehen. Er gab sehr be- 
stimmte Gesetze gegen den Aufwand. Die mit grofsen 
Kosten herbeyzubringenden Mobilien wurden ganz 
verboten ; eben so auch die Stickereyen und Tressen 
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Ton Gold und Silbef auf den Kleidern. Diese Verord« 
nung^vsrar sehr weise, dehn da von allen diesen Fabrik 
katen nichts in Rufsland gemacht wurde, so waren bis- 
tier für diese Theile des Luxus und der Moden i|nge« 
lieure Summen aufcer Lande« gegangen. •— Die Sicher- 
heit der Bewohner der Residenz ist ein Hauptpunkt 
iweckmäfsigerPolizeyanstalten. Strenge war hier ein 
nothwendiges. Mittel • in den Hauptstädten des Reichs i 
die Ruhexu erhalten. Einst berichtete man des Mor. 
gens dem Kaiser beyro Ankleiden , dals die Polizey- 
wache,' in der vorhergehenden Nacht, eine Bande Räiu 
ber an^ der Fontanka aufgehoben habe. , JEs ist Xeit,^ 
sajgte der Monarch, „dafs ich den Galgen wieder Mode 
,,tnache. Der Mifsl^rauch der Gnad^ hat^zu lange ge- ' 
„währt, und allzuviel unglückliche Leute gemacht. 
,Mein Grofsvater verstand es besser, und auf seinen 
5,Fufs mufs ich die Criminalgerichte wieder herstellen, 
„wenn es gut in Rufsland gehen soll." Seit dieser Zeit 
mufsten alle Nächte Patrouillen in den Haupttheilen 
der Stadt herumgehen, und in verschiedenen Strafsen 
wurden Ketten gezogen. Noch in den letzten Tagen 
seiner Regierung befahl er von Oranienbaum aus, dais 
zu Erhaltung der Ruhe und Ordnung bey nächtlicher 
Xeit in allen Strafsen mehrere hölzerne Wachhäuser er- 
bauet werden mulst^n. Dei Polizeymeister erhielt Be-^ 
fehl, in jedem Wachhause zwey Wächter zu hahcn. 
Diese vortreffliche Einrichtung bestehet noch. — Auch 
die Feueranstaiten wurden verbessert. Dies war wegen 
der vielen hölzernen Gebäude, die damals noch in 
Petersburg waren , nothwendiger noch , als jetzt. Das 
Beyspiel des Regenten würkt auf alle Stände seiner Un« 
terthanen. Um sie aufmerksam, thätig und behüiflich 
zu machen, war Peter 3 bey jeder Feuersbrunst selbst 
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gegenwärtig. Tag und Nacht mufsten Pferde gesattelt 
stehen, um ihn sogleich an den Ort der Gefahr zu 
bringen. ' Dann ermunterte er durch seinen Zuruf und 
ertheilte selbst die zweckmäfsigsteh Befehle. Der Kai- 
ser war so unermüdets dafs er sogar in auf einander. , 
folgenden Nächten sich dahin begab, wo der Brand- 
schaden war. So sähe man ihii am igten April alten 
Styls, oder am ßosten Aprhneu^n Styls. des Abends 
spät im Pallast des Grafen Hendrikow , wo ein furche 
terliches Feuer wüthete. Oldchwohl'war der Monarch 
Nachts vorher bey einer Feuersbrunst in dem endeg«n« 
sten Theile von Wassiiej - Ostrow gegenwärtig gewesen. 
Dieses Feuer war besondefrs deswegen merkwürdig , 
vreil Schkurin, ein Kammerbedienter der Kaiserinn, 
CS mit Vorbedacht angelegt hatte. Wir wissen nem- 
lich , dafs Catharina schon seit neun Monaten krän- 
kelte. Jetzt nahete sich die Krise der Unpäfslichk^it, 
und um den Kaiser in diesem Augenblicke aus dem 
Palast zu entfernen, zündete Schkurin seine Hütte In 
dem entferntesten Theile der Stadt an. Ehe sich Peter 
liock zu Pferde setzte , begab er sich zu seiner Gemah- 
linn, und ohne sie zu sehen, was man klüglich za 
verhindern suchte, rief er ihr blos zur Thüre herein 
XU r „sie sollte sich nicht ängstigen , das Feuer sey weit» 
„und würde von keiner Bedeutung seyn.'' — Um übet 
seine Polizeyanstahen zu wachen , setzte er eine Com- 
mission nieder 9 die, wie es Anfangs hiefs, sich täglich 
in seinem Beyseyn versammeln solhe. Die thätigsten 
Mitglieder derselben waren Münnich , Woronzow, Tru- 
betzkoy. . Den Generat - Lieutenant von Korf, einen 
anerkannt rechtschaffenen und thätigen Mann , der den 
Kaiser ehemals , als er noch blpft Herzog von Holstein 
war 9 aus Kiel nach Petersburg begleitet hatte, ernennte 
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der Monarch zum G^neralpoUzeymeister in der ResU 
dem; dem Generabequetemeister Diwow aber' gab er 
den nemlichen Ponen in Moskow. Dieser wurde jenem 
untergeordnet, der allein gegen den Kaiser verantiiforu 
Bch gemacht wurde. Peter , der Korfs Rechtschaffen- 
beit kannte , nahm täglich Bericht von ihm , und be- 
tathschlagte mit ihm über die Mittel , Ruhe und Ord- 
nung zu erhalten. In den übrigen Theilen des Reichs 
war das Poiizeywesen den Gouvernements- Canzleyen 
anvertrauet , die ihre Berichte an den dirigirenden Senat 
jnachen rau(sten. 

Peter liefs sich das aligemeine Wohl seiner tJnter- 
thanen zu Herzen gehen. Wenn es wahr ist» da£s der 
nur, Grolsy genennt zu werden verdiem, der Gut ist, 
so könnte nftan diesem Prinzen den Namen eines grolsen 
Mannes nicht versagen, aber nach den BegrifiFen, die 
wir von einem vollkommenen Regenten uns zu machen 
gewohnt sind, kann Herzensgute leicht von Talenten 
verdrängt werden , die stärker in die Augen fallen. ««^ 
Der Kaiser benahm sich vortrefflich gegen seine Nadon, 
und machte sich dadurch ihre Herzen ganz zu eigen. — * . 
Hey seinen Verbesserungen ging er alle Stände durch, 
und befahl unter andern, dafs man Vorschläge auf« 
setzen sollte, wie den Bürgerschaften in Rufslands Städ- 
ten aufzuhelfen sey. Er wollte sie auf Deutschen Fufs 
setzen, und ihre Gewerbe befordern. In dieser Absicht ^ 
wollte er Deutsche Handwerker komnien lassen , sie in 
Russische Städte vertheilen und ihnen Gnadengehaltc 
geben , um sie zu ermuntern und zu unterstützen» 

Seiner grofsen Sorgfalt ohnerachtet, blieben noch 
manche Gegenstände übrig, die einer vortheilhaftern 
Umschaffung föhig gewesen wären. Er würde keinen 
derselben vergessen haben, wenn nicht seine Gegner 
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das Ende seiner Regierung beiclileunigt hätten. So 
würden auch Künste und Wissenschaften zwar eineo 
Hngeubten, aber dochthätigen und wohlwollenden Be- 
schützer an ihm gefunden haben« ^Es giebt noch viele 
«»Mifsbräuche und Unordnung bey Eurer Academie dei 
»»Wissenschaften»" sagte er einst zu einigen Mitgliedern 
derselben » „wenn ich mit wichtigem und nothwendi- 
«»gern Geschäften nur einigermaCsen fertig bin» will ich 
»»auch daran denken» alles in Ordnung bringen» und 
9,auf einen bessern Fufs setzen." 

für sein Vaterland Holstein » wo so nandie Ver- 
änderung noth wendig gewesen wäre, sorgte Peter 3 
noch zur Z^eit weniger» als für Rufsland. Er schob je- 
nes Geschäft auf bis auf den Augenblick, da er» wie 
wir weiter unten sehen werden» selbst hinkommen» 
alles genau untersuchen» und den Mängeln abhelfen 
wollte. Indessen blieb die dortige fehlerhafte Staats« 
Verwaltung» wie sie bisher gewesen war. Doch sorgte 
der auhnerksame Monarch für eine Hauptsache» indem 
er befahl» dafs die dortigen Landes- und Hof- Schul- 
den bezahlt werden sollten » die dem kleinen Staate 
bisher so sehr zur Last gewesen waren. 

Der Geist des Menschenfreundes ruht gem auf den 
wohhhätigen Gegenständen» welche die ersten Monate 
der Regierung Peters 3, ihm darbieten. — So^g^röfse, so 
weise, so edle Anordnungen in der allgemeinen Staats- 
verwaltung» als diejenigen waren» von denen wir bis- 
her gesprodien haben» konnten nicht das Werk eines 
einzigen Mannes seyn; aber es war schon ein wichtiges 
und nicht ganz gewöhnliches Regententalent» dafs Pe- 
ter den Verstand hatte, Männer von Verdiensten za 
wählen » sie an sich zu ketten und zu gebrauchen. — - 
Der K^er errichtete am Ehde des Januars eine Com* 
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mission , deren Mitglieder nach und nach die Princen 
Georg und Peter August von Holstein , der General- 
Feld - Marschall , Graf vqn Münnich, der Grofs- Ganz- 
1er , Graf von ' Woroniow , der, General - Feld - Mar« 
schall, Fürst Trubetxkoy, der General Knees Wol- 
konsky, der General- Feldzeugmeister Villebois, dei 
Generallieutenant Melgunow und der Staatsrath YijA^ 
kow waren. Die anföngliche Bestimmung dieser Conv^ 
mission, durch welche das ehemalige Cabinet vemichi« 
tet wurde , waren eigentlich nur Militärangelegenheiten» 
aber bald veränderte der^ Monarch die Natur ihrer Ar- 
beiten , indem er ihr ausschiefslich blofs Staatsgeschäfte 
anvertrauete , und sie als Hauptorgan zwischen skli 
und den Senat stellte. •— Einige dieser Männer gehör« 
ten mit zu derXahl der Freund^ des Kaisers, ohn^ de- 
ren Rath und Zustimmung Peter nichts unternahm. Iii 
diesem Girkel von Freunden bemerkte man vorzüglich 
die beyden Holstein, Münnich, Trubetzkoy, Bredahl, 
Woronzow, Wolkow, Glebow, Korf, und die General« 
Adjutanten ,. Knees Iwan Feodorowitzsch Golizin und 
Gudowitzsch. Alle diese Männer mufsten ihm in sei- 
nen Arbeiten helfen. Gewöhnlich sprach er über poli- 
tische Gegenstände nlit Woronzow, über Militairsachen 
mit Trubetzkoy , und über innere Staatsangelegenhei- 
ten mit Glebow ; aber das meiste Vertrauen in allem , 
v^as sich auf die Staatsverwaltung bezog, hatte Wol- 
kow. Die niesten in der Umgebung des Monarchen 
waren ein^<ntsvoll und geistreich , andre fielen in ent- 
gegengesetzte Fehler und verdarben viel. — Täglich 
mufste des Morgens der General - Procureur Glebow 
xum Kaiser kommen , und ihm Vorträge aus dem Se- 
nat machen. Diesem folgten die Präsidenten aus den 
velschiedenen Collegien und Gerichtshöfen! und der 
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Ministei der auswärtigen Angelegenheiten , nemlidh 
der Grofs - Kanzler , der dem Kaiser zweymal in der 
WocÜe, und, wenn es nöthig war, öfterer, alle ein- 
gegangenen Depeschen zum Durchlesen bringen mulste* 
IPeter besprach sich mit allen, entschied seh wierige Fälle 
mit Kenntni£s, Gerechtigkeit und Milde, und unter-i 
schrieb die ihm vorgelegten und Tages vorher bestimm« 
ten Urtheile. -7- Dabey liefs es der Monarch nicht be- 
v^enden. Er ging selbst, oft und unerwartet, in die 
verschiedenen Gerichtshöfe , umzusehen, ob Räthe 
und Secretairs ihre Pflichten pünktlich beobachteten* 
Aych sogar in den Senat begab er sich, wenn man ihn 
am aller wep^sten vermuthete. Einst ging er des Mor- 
gens dahin, zwar zeitig genug, aber doch nicht so un- 
gewöhnlich frühe ,^ dafs er nicht hättjs vermuthen kön- 
nen, mehrere Senateurs daselbst zu finden. Er fand 
keinen. Nur die Sekretairs waren bey ihrer Arbeit* 
Als der Kaiser wieder fortgehen wollte , begegnete ei 
einigen Senateurs, die eben ankamen. „Ich hoffe» 
,roeine Herren," sagte er zu ihnen, „dais sie künftig 
„pünkdicher seyn werden." 

Nach diesem allem kann man der aufmerksamen 
und unermücheten Slprgfalt des Kaisers wohl zutrauen, 
dafs er gleich nach seiner Thronbesteigung sein Haupt- 
augenmerk auf das Miiitairwesen richtete. Von jeher 
,-War es seine Lieblingsneigung gewesen. — Unsre mei- 
sten Handlungen im männlichen Alter hängen von den 
Eindrücken ab ,-'die unsern Herzen in der frühesten Ju- 
gend eingeprägt werden. — Wir wissen, dafs Peter, 
als Kind , in Holstein- sich immer mit Militairübungen 
beschäftiget hatte. Als iThronfolger in Rufsiand hatte 
er es , in etwas vergröfsertem Mafstabe, *gethan. Mehr 
xu thun I hatte ihm der eingeschränkte Kreis seines 
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Siphare nicht erlaubt. Jetzt, ais Kaiser, trieb er im 
Grofsen, was ihn ehemals als Kinderspiel unterhalten 
hatte. Xu bedauern war es aber, dafs die Verbesserung 
des Kriegswesens, nicht geschicktem Händen, als denen 
des Kaisers * anvertrauet war. Dieser Prinz war im 
Grunde immer noch vom Geiste der Spielerey besc;elt, 
und fiel daher in den Fehler so vieler Souverains, die 
mit den unbedeutendsten Dingen , ihit Uniformverän- 
derungen ihre Regierung anfangen.. — Gleichwohl be- 
ruht die zweckmäfsige Einrichtung und praktische Füh- 
lung des Militairwesen^ vielleicht auf gröfserer Fähig- 
keit und Uebung, als irgend ein andres Geschäfte ia 
den thatigsteo und wichtigsten Verhältnissen des mensch- 
lichen Lebens. — Der Kaiser hatte in mancherley Ver- 
änderungen der Staatsverwaltung weisern Eingebungen 
gefolgt. Auch jetzt hätte er es thun können, da et 
Männer in seiner Umgebung hatte, die mit Sachkenrit- 
ni£s ihm die heilsamsten Rathschläge hätten geben kön- 
nen. Er fragte sie nicht , und hörte nur dann ihre Mei- 
nung an, wenn sie seinem vorgefafsten Willen entsprach. 
Man kennt schon aus diesen Blättern die Namen de- 
rer, die kriegerische Erfahrung hatten, und ihn in sei- 
nen Bemühungen würden haben unterstützen können. 
Mit ihnen zugleich mufs man drey sehr würdige Män- 
ner, die General- Adjutanten Golizin, Gudowitzsch, 
und Ungern - Sternberg nennen. So g^ofs das Vertrauen 
war , das der Monarch mit Recht in sie setzte , so liels 
er sich doch nicht durch sie von seiner Meinung ab- 
bringen , weil sie weniger gefällig gegen ihn waren , 
als seine Flügeladjutanten. Diese , vorzüglich Opiz ^ 
Kaiser, und Perfiiiew, waren liebenswürdige Gesell- 
schafter und in manchen Theilen der Wissenschaften 
gebildete Männer , aber sie waren i damals wenigstem^ 
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sicher keine groben Miiitairs. Dennoch folgte ihnen 
der Kaiser , und so entstand denn , natürlicher Weise , 
manche, im Grunde zwar gutgemeihte , aber zu rasich 
und jetzt noch zur Unzeit ausgeführte Mafsregel. 

Peter fing seine voreiligen Veränderungen mit den 
vornehmsten Corps der Armee, und folglich mit denen 
an , deren Unzufriedenheit ihm am geßihrlichsten wer. 
den konnte. — Seit langer Zeit waren durch zufa'llige 
Umstände, die Garden in Rufsland im Besitz des RechtS|| 
daselbst Kronen zu ertheilen. Mit ihnen unternahm 
der Kaiser zuerst die wesentlichsten Veiänderungen,. 

Er verabschiedete , — und das war allerdings sehr 
loblich y -«- die sogenannte Leib > Compagnie. Ur- 
sprünglich war sie diejenige Compagnie der Garde 
Preobratzschenskoy , die l'Estocq, Schwarz und Grün« 
stein, der selbst in derselben diente, erkaufe hatten, 
um der Prinzessinn Elisabeth die Russische Krone auf- 
zusetzen. Nach glücklich geendigter Revolution hatte 
die Kaiserinn , aus Dankbarkeit , diese Compagnie zu 
der ersten Garde des Throns erhoben. Die Gemeinen 
wurden alle zu Capitains und Lieutenants ernennt, und' 
dadurch zu Edelleuten gemacht. Demungeachtet blie- 
ben sie in ihrem Corps Gemeinen , und mufsten , als 
jsokhe^ den Dienst vor den Zimmern der Kaiserinn 
thun. Die Officiers dieser gemeinen Soldaten erhielten 
ebenfalls einen sehr erhöheten Rang. Ueberdies hatte 
dieses Corps Freyheiten , die keinem andern zugestan- 
den wurden, und die, von dem ersten Augenblicke der 
Entsteh i|ng an , so sehr gemifsbraucht worden waren » 
dafs man darüber sehr oft die heftigsten Klagen bis an 
den Fufs des Throns hatte bringen müfsen. Diese Men- 
cchen, ganz ohne Erziehung, und, iii jedem ßetracht, 
blofs gemeine Soldaten I waren den Einwohnern von 



3* 

Petctsturg, bey deneh sie^freye Wohnung und Unter-- 
halt haben muLten, zur Last. Dabey liefsen sie es 
nicht bewenden. Verme$sen und stolz, auf d^n gewifs 
sehr entbehrlichen Umstand , die Revolution der Eli« 
^abeth vollbracht zu haben , gingen sie in alle Gast^ 
und Weinhäuser y ]si- wohl auch in die Wohnungen 
der Privatpersonen, und veilangten und nahmen, was 
ihnen gefieL Kurz sie begingen die gröfsten Aqs« 
<$ch weifungen, und wurden doch nicht gezüchtigt. Durch 
diese strafbare Nachsicht ward ihr Benehmen so frech 
und empörend, dafs sie eine Geifsel der Stadt genennt 
werden konnten. Sie waren übrigens nicht von dem 
geringsten Nutzen, qnd kosteten dem Reiche, wegen 
ihrer prächtigen Uniformen , wegen ihrer sehr hohen 
Besoldung , und wegen der grofsen Geschenke , die ih- 
nen die Monarchinn gab, ungeheure Summen. Noch 
hätte es einen Sinn gehabt, wenn man nur den ur- 
sprünglichen Mitgliedern der Leib • Compagnie , als 
Beförderern jener schrecklichen Begebenheit , lebens- 
längliche Vortheile zugestanden hätte, und das Corps 
nach und nach hätte aussterben lassen , aber man warb 
immer neue Gemeinen an, die keinen Theil an der 
Revolution gehabt hatten , und dennoch , zugleich tnic 
jenen , all^ Früchte d^fiir einernteten. — - Diese schäd« 
liehe Cohorte o) nun vernichtete Peter 3 mit grofsem 
Recht. Er stellte diesen Leuten frey, in andern Re- 
gimentern, nach dem Alter ihrer Patente, Dienste 
zu nehmen, oder, mit einer geringen Pension, 'sich 

aus 



o) Catharinaa stellte sie unter dem Namen der CheTaliers- 
Garde wieder her, machte aber bey ihrer Errichtaug die 
n{>tbigen Einschränkungen. 
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sius der Hauptstadt tu encfetnen. Da sie aUe sehr wohU 
habeiid Varcn » io nahmen nur drey , die nicht von dei 
ersten ^Entstehung . herstammten , das ' Anerbieten des 
Kaisers an , und kam^n. in Feldiegimenter^ 

t. Diesen wHfen Schritt verdarb det Kaiser durch einen 
andern;, -^ der allerdings den Küssen empfindlich fallen» 
lUicl d^her Unzufriedenheit mit der Regierufig erregen 
nhitTste. — Peter erhob nemlich eio HolstefMidies Cui« 
rassiei- Regiment,, das schon , als er noch Thronfolger 
wkf,.sein Leibregiment gewesen war, an die Stelle der 
entlassenen Leib - Compagnie zur Kaiserlichen Leib« 
Garde zu Pferde. Den Prinzen Georg von Holstein' 
ernennte er im Monat März zum . Obersten dieser 
Garde.' ^ . ' 

Der Kaiser unternahm bald noch iti ehr » Neuerung 
gen,' die ihm noch 'gefährlicher wurden ,i als diese. — » 
Er wendete die ganze Zeit , die ihm 'von Staajtsgeschäf- 
tcn übrig blieb , auf 'das Militairwesen/, beschäftigte sich 
aber grofsen Theils mit dem Aeufs^rn desselben , mit 
den Uniformen. • Die Garden -Uniforntieh. Peters j ver« 
^wandelte er in kurze' Preüfsische Hocke mit: goldenen 
'Schleifen, sogenannten Brandebourgs P%' .Die Qfficiers 
fichidnen zufrieden damit zu seyn, allein die' Gemeinen» 
welche sahen» dafs »ic bey dieser -Veränderung etwas 
Tuch einbiifsten , fingen -an zii murpen« .Dieser üitt- 
stäiid^war würklich ein Bewegungsgruhd zu dem nach- 
herigen -^ Abfall der Garden vom Kaiser.r Hierzu kam 
aber noch eine andre Ursache. Peter . hatte oft , als 
Grofsfürst, gesagt: „die Garden in ihnen. Casernen, mit 

. p) In r«iner ^ diese Art von ihm abgeänderten. Uniform, 
ist der Kais^ vor dem ersten Theile ^dieses Werks abge- 
bildet. 
P^teir der Dritte. b.Thi C 
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9,ihren ganzen Familien , scheinen die Residenz zublo« 
9,ftiren , und werden der Regierung gefahrlich.'' Als et 
Kaiser wurde, fadste er den Entschlufs, diese Garden 
aufzuheben 9 und in Feldregimenter zu vertheilen. Die 
Leibwachen bey ihm sollten alsdann die Feldregimen- 
ter 9 und 9 abwechselnd mit ihnen , das Leib - Cuiras- 
sier - Regiment thun. Dieser Entwurf war nicht geheim 
geblieben , und erregte deii Hafs der Garden. — Vehn* 
gens war die militairische Art , mit welcher er dijc Gar« 
den behandelte I sehr zweckmäfsig. Nach zehen Uhr 
mufsten alle Officiers in der neuen Uniform, mit einem 
Stock in der Hand , und mit einer Schreibtafel in det 
Tasche auf der Wachparade erscheinen. Um eilf Uhr 
kam der Kaiset, ging selbst überall herum, und sähe 
nacb allem. Dann comiüandirte er die Wachparade 9 
und übte die. Truppen bis Ein Uhr. Dies geschähe 
täglich, und man mtifs gestehen^ dafs sich der Mo- 
narch ynendlich viel Mühe gab. In diesen Bemühun- 
gen war ihm ein OfHcier, den ihm Friedrich 2 geschickt 
hatte, der nachher in Rulsland so berühmt gewordene 
General Bauer sehr behüiflich. In vier Wochen konn- 
ten die Garden so gut exerciren und marschiren , wie 
die besten Preufsen , die damals Muster für andre Trup« 
pen waren. Als Münnich, dieser competente Richter, 
die Fertigkeit in diesen Uebungen sähe , war er erstaunt 
und gestand selbst, dafs er, bey aller ersinnlichen Mühe, 
es doch nie so weit habe brin^gen können. Verschiei. 
dene Generals, und sogar General -Feld -Marschälle, 
als z. B. Münnich, Trubetzkoy, Rasumowsky, die 
bey den Garden als Obersten , Oberst - Lieutenants und 
Majors angestellt waren , mufsten in ären Funaionen 
die Garderegimenter auf die Wachparade führen. 
Manche von diesen Männern hatten nie einen Espon« 
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ton in der Hand gehabt , noch das Exerciren gelernt« 
Sie nahmen daher» um nicht durch den Kaiser öffent- 
lich lächerlich gemacht zu werden , OfHciers zu sich ins 
Haus, und exercirten täglich drey bis vier Stunden. 

Det Kaiser machte poch andre Veränderungen in 
der Armee. Die Feldregimenter erhielten neue Namen 
n^ch ihren Obetsten » da sie vorher und nachher liach 
Städten und Provinzen genannt wurden. Die Ober- 
sten durften die Regimenter nach ihrpm eigenen Ge- 
schmack kleiden , doch mufste immer die Farbe des 
Rocks b^y der Infanterie grqn , und bey der Cavallerie 
blau bleiben« Jeder Oberster erdachte sich nun eine 
Uniform t so dafs endlich alle verschieden waren. 

Der Kaiser befahl und entwarf auch die Ertichtung 
neuer Regimenter der Infanterie , Cavallerie ' und Ar- 
tillerie in Ruf&land, konnte aber die Vollstreckung 
Keines Befehls nicht erleben. 

Die General - Feld - Marschälle und die GeneraU 
bekamen Regimenter und mufsten oft in der Uniform 
derselben ge^en» 

Vier und zwanzig Generals» die dem Kaiser un« 
nÖthig schienen » und die es aucE wurklich für den 
Militairdienst wareti, wurden von dem Monarchen 
ohne Pension verabschiedet« 

Die Benennung der Generals en Chef und det 
Brigadiers wurde abgeschafft. Die Obersten sollten» 
wie im Preufsischen Dienste ^ sogleich GeneraK Majors 
werden. 

Die Strafe det Knute, die sonst ebenfalls beymMi- 
litair gewöhnlich gewesen war, brachte der Kaiser 
ganz ab » und liefs dafür Stock und Fuchtel brauchen. 

Des Monarchen wohlthätigsten Betäubungen im 
Kriegswesen waren auf das Cadetten- Corps jj;erichtet* 

C a 
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Er zeigte eine besondre Vorliebe filr diese Aostalt , die 
ihre erste noch bestehende Einrichtung- unter- der Re^ 
gierung der Kaiserinn Anna, von dem einsichtsvolleik. 
General - Feld - Marschall Münnich erhalten hatte. . Seit« 
dem war sie manchen Veränderungen unterworfen ge- 
wesen , und viele Mängel und Mifsbräuche hatten sich 
eingeschlichen, denen Peter^ als Grofsfiirst, ob er gleich 
Chef cies Corps^ hiefs , nicht abhelfen konnte. Jetzt 
suchte er mit kluger und uneihgeschräpkter Sorgfalt eine 
Anpfla'nzung tix pflegen, in deren schützendem und 
wohhhätigem Schatten die Nachwelt ruhen und sich 
freuen soUte. Er besuclite das Cadettenhaus sehr oft; 
wohnte denUebungen und Prüfungen der jungen Leute 
bey , und setzte , am Ende des Monats März , den Ge- 
neral . Lieutenant Schuwalow als Director darüber, mit 
dem er alles, was zur Verbesserung der Anstalt* ge- 
hörte, genau überlegte; und sodann anordnen liefs. 
Für diejenigen Cadetten , die durch besondre Geschick- 
lichkeit in Erlernung der Wissenschaften und durch 
Fertigkeit in ritterlichen Uebungen sich auszeichneten, 
theilte er Belohnungen aus. Während Peters Regierung 
wurden hundert und dreyfsig der fähigsten Cadetten- 
als Officiers in der Armee angestellt. 

Auch im Holsteinischen Kriegsstaate wurden Ver- 
änderungen gemacht, die aber dem dortigen Ganzen 
nichts weniger als angemessen waren. Bisher war er 
unbeträchtlich gewesen , jetzt sollte er auf einmal wich- 
tig werden. Der Kriegs - Etat von Schleswig und Hol- 
stein wurde auf achtzehn^ausend Mann gesetzt. — Es 
war der Helm eines Mannes auf dem Kopfe eines Kin- 
des , das nicht Kräfte hatte , ihn zu tragen. — Peter 
schuf für die sogenannte Armee dieses unbedeutenden 
Landes noch sechszehen Regimenteif Infanterie , Cava!« 
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lerie und Artillerie. Der jetzige Stamm eine^ jeden 
dieses- Regimenter war ohngeFehr vierzig bis fünfzig 
Mann. Diese sollten sich nun , auf Preufsischen Fuis], 
durch Inländer und Fremden vollzählig machen. Der 
Kaiser gab ihnen vorläufig siebzehen Obersten und ei- 
nige Generals , an deren Spitze er den Prinzen Georg 
und seine Söhne stellte. Einen grofsen Theil der Hol- 
steinischen Truppen behielt der Monarch in 'Petersburg. 
Er liefs ihnen in Oranienbaum eine Lutherische Kirche 
bauen , deren Einweihung er selbst beywohnte, und er- 
theilte ihnen Vorzüge und Auszeichnungen, die aller« 
dings Neid und. Unzufriedenheit erregen mufsten» 

Mit der Verbesserung des Kriegswesens zu Lande, 
stand die der Rufsischen Marine, die höchist nothwen- 
dig war, in genauer Verbindung. Seit dem Anfange 
der Regierung der Elisabeth war das Seewesen ganz in 
Verfall gerathen. Man tadelte» man verwarf die An- 
ordnungen des Grafen Ostermann. Er war Grofs-Ad- 
miral und kein Seemann geweseti, aber dennoch hatte 
er in den wen ige\i Monaten seiner Führung der Marine- 
Geschäfte, als ein Mann von Genie, klügere Verfügung 
gen getroffen, als nachher in zwanzig Jahren geschehen 
war. Unter Elisabeth war die Flotte nicht über die 
Ostsee hinausgekommen, und hatte, besonders wäh- 
rend des letzten Krieges , durch Unwissenheit und an- 
dre Unfälle , ah den Preufsischen Küsten unglaublichen 
Schaden erlitten. Peter suchte den Mängeln abzuhel- 
fen. Er na%m Engländische See- Officiers in Rufsische 
Dienste, verlangte von der Regierung in England, dafs 
sie ihm einige fertige Kriegsschiffe von verschiedene! 
Gröfse überlassen möchte , und ajuf eine zweckmäfsi- 
gere Art verlegte er den Sdhiffsbauwerft von Petersburg 
nach Cronstadt. Zwey Schiffe , die nQch auf dem Pe- 
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tersburger Werft lagen, und an welchen schon lange 
geaibeicet worden war, liefs er in gröfster Eil vollen« 
den, und in der Mitte des Monats May mit grobe? 
Feyerlichkeit vom Stapel laufen. Das eine nennte ei 
König Friedrich, das andre Prinz Georg. An dem 
nemlichen Tage machte der Kaiser grofse Veränderun- 
gen bey der Flotte, vom A'dmiral an bis auf den unter- 
sten See"- Oßicier. , ^ 

Dies waren die Handlungen, durch welche Petex 
seine kurze Regierung für Rufsland zum Theil segens- 
voll, zum Theil aber auch nur merkwürdig machte* 
Die meisten dieser iRegententhaten , wenn sie nach und* 
nach und mit gehöriger Vorsicht vollbracht worden 
wären, würden die längste Staatsverwaltung verherr- 
licht , und wenn wir noch in dem Zeitalter lebten , in 

I 

welchem man xlen Fürsten Beynamen gab , jeden Sou- 
verain, der diese Thaten verrichtet hätte, auf die 
schmeichelhafteste Weise ausgezeichnet haben. — Dem 
Kaiser Peter 3 gereichten diese Unternehmungen zum 
Verderben. Die Schnelligkeit, die ungestüme Art, mit 
der er sie verrichtete , beförderten seinen Untergangs 

Weniger anwendbar war diese Geschwindigkeit 
bey der Ausführung der politischen Plane dieses Mo- 
narchen, die, wenn ihn nicht seine Thronentsetzung 
übereilt hatte, fast eine 'gänzliche Staatsumwäizung 
in den nördlichen Ländern, und selbst in einigen süd- 
lichen Theilen Europens hervorgebracht habeq würden« 

Der Stoff aller dieser unförmlichen Ideen lag in 
der würklich abgÖttiichen Verehrung, die Peter 3 ge- 
gen den König vonPreufsen, Friedrich 2, hegte. Schon 
am Todesabende der Kaiserinn Elisabeth, schickte der 
neue Kaiser seinen General - Adjutanten , Gudowitzsch, 
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mit einem eigenhändigen Briefe <]) an den Preulsischen 
Monarchen. Man kann sich vorstellen, wie angenehm 
dem Könige der übrigens ziemlich unbedeutende Inhak 
dieses Schreibens seyn mufste , da er seiner Aimee die 
Thronbesteigung Peters 3 durch eine dreyfache Salve 
ankündigen liefs. Dieses gegenseitige Benehmen war 
allerdings höchst auffallend. Rufsland und Preufsen 
waren seit »echs Jahiren in Krieg verwickelt, und gleich- 
wohl gab der neue Kaiser , am Tage des Antritts sei- 
ner Regierung, vor den Augen der Welt, dem Haupt- 
feinde seiner Yorgängerinn , die bestimmtesten Beweise 
inniger Freundschaft. Ein so sichtbares JEinverständni£5 
weifsagte den alten Bundsgenossen seines Reichs , die 
sich ähnlicher Auszeichnungen nicht rühmen konnten, 
kritische und sogar unangenehme Verhältnisse für die 
Zukunft. Ihre Ahnung traf ein. Auf die ersten Tei- 
chen von Höflichkeit und Freundschaft , die Friedrich 
und Peter sich gaben, folgten sehr bald die traulich- 
sten Verabredungen und das engste Bündnils. Wir 
erinnern uns, dafs Peter eigentlich in Preüfsischen Dien- 
sten war. Diese Posse wurde jetzt fortgesetzt. Er 
schrieb an den König und bat ihn um ein Infanterie- 
regiment in der Pfeufsischen Armee , das daselbst unter 
den Befehlen des Kaisers stehen dürfte. Friedrich machte 
den Russischen Monarchen sogleich zum Genetal-Major, 
und einige Tage nachher zum General - Lieutenant. 
Zugleich gab er ihm das Regiment Syburg, vorbei 

q) Man lese in der Beylage F. diesen Brief, der so mittel- 

mäfsig geschrieben ist, dafs wir ihn . ob er uns gleich von 

sicherer Hand zugekommen ist, gar nicht einmal für au- 

^ thentisch halten, es wäre denn, dafs ihn Peter 3 selbst 

abgefafst hStte. 
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Itzenplitz , nennte es Kaiser von Rufsland , machte die 
Uniform voii blau und paille durch goldene Schleifen 
kostbarer, und schickte alsdann dem Kaiser eine solche 
Uniform, äöf welcher d^r Stern des schwarzen Adler- 
Ordens gestickt war. Peters FrCMde über dieses Ge- 
schenk war übertrieben. Er schrieb sogleich an den 
General Syburg^ der das Regiment fortdauernd com- 
Itnandircn sollte , und verlangte monatliche Berichte * 
von allen Vorfallenhciten beym Regimente. DemKö- . 
nige selbst , der es auch verlangt hatte , gab der Kaisec 
ebenfalls ein Regiment im Russischen Dienste f}. Es 
waren Dragoner, die der General Schuwalow commaÄ« 
dirtc, und die sich besonders in der Schlacht beyXorn- 
dorf ausgezeichnet hatten. Von nun an hiefs dies Re- 
giment König Friedrich vonPreufsen. Alle diese Schritte . 
waren schon ganz öffentlich, aber Peter that noch mehr, 
um seine Anhänglichkeit an Friedrich zu zeigen. Der 
Kaiser trug die Preufsische Uniform und den schwar- 
zen Adler- Orden anfänglich sehr oft, und endlich fast 
täglich. Er liefs ferner alle Portraits des Königs auf- 
suchen, und stellte sie in seinen Zimmern, man möchte 
fast sagen, zur Verehrung auf. Als der Oberst -Lieu- 
tenant,' Baron vönderGolze s), nach Petersburg kam, 

r) Bis zum Jahre 1806 sähe man in Potsdam in den, Zim- 
mern Friedrichs .2 , und zwar In dem nemlicben Cabinet, 
in welchem bis zur Ankunft des Kaisers Napoleon, die 
kostbarste Reliquie- des verewigten Königs, das geheiligte 
- Sinnbild seiner Siege, sein Degen lag, in diesem Cabinet 
sähe man auch die Feldbinde und den Ringkragen, die 
Peter 3 seinem Freunde geschickt hatte. Wahrscheinlich 
sieht man diese beyden Stücke noch daselbst. 
. ») Man mufs ihn nicht mit seinem Bruder und einem Vetter 
gleiches Namens verwechseln, die auch beyde, lange nach 
iboi , Preufsische Gesandten in Petersburg waren. 
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um dem Kaiser vjit 
•sehen, iibeibfadite er die&em Monardien •emcD Kng, 
in welchem das sefax ähnliche Portnst des Knmgs gc- 
§a£st war. Peter 3 trdg diefen Ring beständig, sad 
kiHste das Bild. Uebeidies spradi er bey Höfe md 
in allen Gesellschaften mit Begcistennig vtm Könige 
von Preufsen, und nennte mit einer .^üectadoii, die 
beyde lächerlich machte, diesen Piinuen sehr oft scincQ 
Herrn. Er hatte auch die Absicht, sich nut Friedridi % 
in Königsberg zu besprechen. Unterdessen scfaiidiett 
sich beyde Souverains regelmäfsig in jeder Woche eini- 
gemal , machten sich wechselseitig die veitraatesten Er- 
öffnungen, und berathschlagten sich ober die Mittel g 
ihren Bedürfnissen abzuhelfen. 

So veilangte der König , der ganz von Gielde ent- 
blöfst war, und mit dem die Engländische Regierung , 
des ewigen Haders müde, den Subsidien- Traktat zu 
erneuem sich weigerte, vom Kaiser eine Anleihe von 
xwey Millionen Thaler. Peter 3 Icam dadurch in grobe 
Verlegenheit. Die Reichscassen waren erschöpft. Der 
Krieg mit Preufsen hatte dem Petersburger Hofe, sechf 
und dreyfstg Millionen Rubel, das heifst ohngefahr/ 
nach dem damaligen hohen Werthe des Russischen 
Geldes, gegen acht und vierzig Millionen Thäler ge- 
kostet. Aus den Kassen, deren Innhalt kaum zu den 
Bedürfnissen des Staates hinreichte , war also kein Geld 
zu bekommen. Gleichwohl mufste, nach des Kaixeri 
Grundsätzen, dem Könige geholfen werden. Peter 
wendete sich nun an den Senat, der damals noch ge- 
wifsermalsen einen besondern Staat ini Staate bildete« 
und allerdings noch einigen Rinflufs, zumal im Finanx« 
weseh, hatte. EHeses höchste CoUegium des Keichi 
folhe die verlangte Summe verschaffen! entfchutdigtt 
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sich aber mit der Unmöglichkeit. Da auch dieser Veiw 
3uch fehlschlug» so beschleunigte der Kussische Mo- 
narch die Einziehung der geistlichen Güter, die zwar 
Schon längst Entwurf gewesen war, dessen Ausfuhrung 
aber -^ was freylich der Klugheit gemäfser gewesen 
wäre *- er noch hatte aufschieben wollen.. Das G^d 
l^onnte, sdbstyauch auf diese Art, nicht gleich herbcy« 
getrieben werden.' Indessen erhielt der König doch 
schon etwas; und das fehlende würde gewifs in sehr 
l^urzer Xcit zusammengebracht worden seyn, wenn 
nicht die bald erfolgte {Devolution die Umstände ver- 
hindert hätte« 

Pie Partheylichkeit des Kaisers für den König von 
preufsen wurde durch das widrige Benehmen des Er- 
Stern gegen die bisherigen Bundsgenossen Rufslands 
fioch auiFallender. Mit denr Throne der Elisabeth hatte 
der neue Russische Monarch zugleich das System die* 
S^r füirsunn geerbt. Es wäre daher seine Pflicht gewe- 
sen t die Verbindlichkeiten, die sie eingegangen war, 
lind scbpn seit langen Jahren mit strenger Pünktlichkeit 
erfüllt hatte, femer fortzusetzen. Oder, wenn er es 
dem Interesse seines, Kekhs zuträglicher £änd, seine 
Politik XII verändern, so mufste es mit unverdächtiger 
Offenheit und nie zu b^weifelnder Gutmüthigkeit ge- 
schehen. Aber Peter that dies nicht, sondern handelte 
vielmehr nach ganz entgegengesetzten Grundsätzen » 
die folglich seinen politischen Charakter in kein vor- 
theilhaftes Licht stellten« — Er liefs den HöFcn zu 
Versailles und Wien durch seine Gesandtschaften die 
mündliche Versicherung geben : 13 dafs ei die, von der 
siKaiserinn Elisabeth eingegangenen, Verbindlichkeiten 
99 pünktlich halten würde." Dem Könige von Polen 
und Churfursten von Sachsen liels er besonders und 
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in den bestimmfesten Ausdrücken erklären : n er werde 
93 den Versprechungen^einer Tante treu bleiben." D^ 
er jedoch» wie er sagte, übereinstimmend mit den 
xnehrmals geschehenen Aeufserungen der coalirten Höv 
fe, ebenfalls den Fi^ieden wünschte, so iie{s er dense]#> 
l)en am 23sten Febtuar eine Erklärung t) übetreichen, 
iii weicher er mit scheinbar grofsmüthiger Aufopferung 
der durch die Russischen Krieger gemachten Fortschritte 
und erlangten Vortheile, seine friedlichen Gesinnungen 
äufserte, und seine ßundsgenossen i ohne die geringste 
;Rücksicht auf ihren Verlust zq nehmen, ^u ähnliche! 
Grofsmuth und Entsagung ermahnte« 

Indem der Kaiser diese Erklärung gab,- zeigte etp 
gegen die vereinigten flöfe die unfreundlichsten Gesin^ 
liungen all^r Art, und das innigste Einverständnifs mit 
den bisherigen Feinden seines Reichs. -^ Die Gesand- 
ten der mit Rufsland verbufidenen Mächte hatten am 
Hofe der Kais^iinn Elisabeth die schmeichelhafteste 
Auszeichnung erhalten. Peter 3 brachte diese Vorzüge» 
die beynahe ein Vprrecht zu werden anfingen, ab^ 
lind versicherte» die Repräsentanten der Höfe müistea 
schlechterding« alle auf gleichen Fufs behandelt weip- 
den. Aber, indem er dies sagte» gab ei dem Grois^ 
britannischen Gesandten, Ritter Keith, dem Preufsi^ 
sehen Gesandten , Baron Golze » und dem Preufisischeir 
I^egationsrathö von Distel die bestimmtesten Beweise 
seines personliclf en Wohlwollens für* sie und seiner An<« 
faänglichkeit an das System ihrer Herren. «— Bey allen 
Gelegenheiten redete er, ohne Zurückhaltung, in den 
heftigsten Ausdrücken von den Franzosen und OesU 
reichern ; verbo: den Erstem den Eintritt iti seine Staa« 
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t) Man lese diese Erklärung in der ^eyl^S® G. 
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ten; spiach, was auch sehr richtig war v von den Ex- 
cessen der letztern in Sachsen, wo sie ärger gewiithet 
iiat^en^ als die eigentlichen Feinde, die Preufsen; gab 
den Oestreichern Schuld, dafs sie, bey jeder Schlacht« 
die aussen immer ins Teuer gejagt , und sich selbst 
zurückgehalten hätten; und machte endlich überhaupt 
alle bisherigen Bundsgenössen seines Reichs lächerlich 
tind verächtlich. — Als der Oestreichische Ambassa- 
deur, jGraf Mercy, uffd dier Französische Gesandte» 
Baron- Breteuil , — zwey Männer, die sich in der Staa- 
tengeschichte ihrer Länder merkwürdig gemacht ha- 
ben, — diese Aeufserungen ' hörten , suchten sie sich 
däduich zu rächen , dafs sie ' dem Kaiser Gleiches mit 
Gleichem vergalten. Man hinterbrachte diesem Prin- 
xeii alle die Sarkasmen, die auf ihn gemacht wurden, 
und, — ein Beweis, dafs er sich getroffen fühlte, — 
er wurde so darüber aufgebracht, dafs er alle Sittlich-^ 
Iceit vergessen konnte, und diese beyden Ministers der 
ersten Mächte Europens zu schlagen drohete. 

Aber keinen Hof liefs Peter 3 mehr Kränkungen 
fühlen , als den Sächsischen. Wir wissen , dafs Kau-- 
iiitz, Bestuschew und Brühl die Anstifter des damali- 
gen Kriegs waren. Die beyden erstem hätten ohne 
IViderrede den meisten Antheil daran. Der Kaiser- 
schien dies nicht zu wissen, oder wenigstens ignoriren 
zu wollen. Er gab den Grafen Brühl gradezu für den 
alleinigen Urheber des Kriegs aus, behauptete, dieser 
Minister habe die Kaiserinn Elisabeth in den Streit ge- 
zogen und sprach überhaupt in den schändlichsten 
Anrücken von ihm. 

Mehr aber noch, aisalles dieses, nmfste den König 
IFriedrich August das willkührliche, despotische uncf 
widerrechtliche Benehmen des Kaisers in Curland krän- 
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ken, wo nkfai die geringste Rüclukht auf den PrinzCB 
CatI von Sachsen genommen wutde. SimoUn, det 
sich untei dei Regierung Cathaiinem 2 durch die Be^ 
driickungen , die er den allgemein anerkannten Herxog 
VI« Curland erdulden liefs, berScbiigt gemacht hat-t 
fing damals sein Werk an. Er ging als Emistaire des 
Kaisers nach Mietau, und iwar ganz widemchtlidi, 
mit einem Beg 1a obigungt schreiten an die dorrigen 
Obeträthe. Auf Peters Verlangen muisie Siinolin da-> 
selbst die Veranstaltung tieften, dals eine Deputation 
der Curiändischen Stände nach Kulsland abgefertigt 
^vurde, um dem "Kaiset zu seiner Thronbesteigung 
Glück zu wlinichen. -Ein dortiger Edelmann, Mii- 
bach, der sich immer als einen Feind des Herzogs Carl 
gezeigt hatte, wutde zum . HauptanFührei gewählt. Ek 
und noch zwey andre Edelleute gingen nach Peicrsbiiigj 
Der Kaiser empfing sie micgrolser Ausceichnung, vei-> 
sicherte sie seines Schutzes, und versprach, ihnen. ihre 
Rechte und Freybeilen zu garantiten , und ihnen alles 
^cdetzuverschafTen , was sie verloren hätten. Mitbach 
erhielt eine Erklätung, die in Curland öfFemlich b^ 
kanm gemacht werden sollte. Diese Urkunde wli im 
Grunde nichts anders, als ein tbtmlicbet Befehl, den 
der Kaiser, zum Nachtheil des lechimäfsigen Herzogs, 
dem' Curiändischen Adel zu geben, sich uAterstand. 
In diesem Befehle hielt sich Peter 3 am meisten bey des 
gewaltsamen Einsetzung eines katholischen Herzogs auf, 
di^den Grundgesetzen zuwider und daher ungültig sey, 
authorisirte die Siände, zu einet neuen \V;ihl lu seh« 
ten, die man in Petersburg unterstützen woU^m 
nennte alles, was der Konig von Pol« 
geihan und bewilligt hatte, Gc 
wurde mit keinei Sylbe gGdacbt> J 




4Ö 

Verzicht leisten. Auf diese Art schien freylich das 
Herzogthum erledigt, das der Kaiser einem andern 
Prinzen bestimmte. Hiervon .sprechen wir weiter unten. 
Alle diese, mehr, oder weniger aufFallenden und 
wichtigen Schritte des neuen Russischen Monarch ^ , 
waren, wie lüan sieht, liicht dazu geeignet, den alten 
Bündsgenossen /seines Reichs Vertrauen einzuflöfsen* 
Indessen konnten sie ihr Befremden über das Beneh-* 
snen des Kaisers nicht so ausdriiqjken , wie er es verdient 
l&ätte. Theils fehhe es an einer categorischeh Erklärung 
dieses Prinzen über sein künftiges, politisches System; 
tbeäs «^ und das war die Hauptsache — konnte für 
die verbundenen Mächte , der fieystand Rufslands 
nicht anders als sehr wesentlich seyn. Sie glaubten im^ 
mer noch, dafs es möglich s^y, den Kaiser auf andre 
Gedanken zu bringen« »In dieser Absicht fanden der 
König von Frankreich, der Deutsche Kaiser und def 
König von Polen und Churfürst von Sachsen es notb« 
wendig, auf die, am a3sten Februar an sie erlassene 
Erklärung des Russischen Kaisers , ganz unbefangen tii 
antworten. 

Der Französische Hof fing schon damals an, in 
jene Apathie zu versinken , aus welcher ihn , in unsem 
Tagen, die Revolutionen seinem Lande auf eine fÜrch« 
terliche Art geweckt hat. Das System Ludwigs 14, in 
den Angelegenheiten aller Staaten eihe entscheidende 
Stimme zu haben , war in der Würklichkeit verschwun« 
den. Nur noch in den stolzen Phrasen der ministeriel- 
len Noten dieses Hofs konnte man es finden. -— Der 
Baron Breteuil mufste eine Antwort u) übergeben, in 



vi) Man lese diese Antwort in der Beylage H. Wir verbür- » 
gen zwar den Sinn dieser Note, aber nicht die Ausdrücke 
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welcher dei Hof zu Versailles erklärte» »dafs er «einen * 
s> Grundsätzen , die er während des Kriegs standhaft . 
99 gezeigt habe 9 treu bleiben, und seine Bundsgenossen 
unie verlassen werde."* £r setzte hinzu,, ^daü et 
y^ keine Vorschläge annehmen könne , die den Vorthei- 
lylen der verbundenen Mächte y oder dem Ruhme sei* 
s^ner Krone entgegen stände, und hoCFe, dafs diese 
3) Höfe eben solche Gesinnungen hegen würden." In« 
dem Breteuil diese Note übergab, drang er darauf, 
dafs der Kaiser die Mittel anzeigen möchte, durch weU 
che die Herstellung des Friedetis, mit der Entschädi- 
gung für den Verlust» den Sachsen erlitten hatte, com« 
binirt werden könnte. — Da der Gfofs - Canzler Graf 
Woronzow hierauf nicht bestimmt antwortete, so licüi 
Breteuil einige Xeit nachher diesen Staatsminif^rer 
durch einen vertrauten Freund fragen , ob er nicht mit 
ihm von Geschäften sprechen könne? Woronzow anu 
wortete hierauf: ^^ sprechen . könne er wohl^ abet er« 
39 der Canzler, habe dem Gesandten keine trösteriden 
^Eröffnungen zu machen/ 

Diese Antwort des Russischen Ministers war im 
Grunde auf die Anfragen der sämmtlichen Gesandten 
von Frankreich , Oestreich und Sachsen anwendbar. 

t)er Wiener Hof liefs durch den Grafen Mercy 
ebenfalls in Petersburg eine Note v) übergeben , durch 
welche er auf die Russische Erklärung vom 23stea Fe- 
bruar antwortete« Er sagte darin, t»dafrer bereit sey, 
)> Frieden zu machen, wenn die Bedingungen mit stW 
3>ner und seiner Bundsgenossen Ehre übereinstimmend 

s» wären. Uebrigens wünsche er vom Russischen Hofe 

- - ' I 

derselben, die vielleicht und wahrscheinlich anders waren« 
Wir ha|:>en nie Gelegenheit gehabt, diese Antwort zvl sehen, 
v) Man lese diese Note in der Beylage I. 
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j» deutlicher zu erfahren*, auf welche Art er zur Wie« 
io derherstellung des Friedens bey tragen wolle/* — f Zu. 
gleicher .Zeit bekam der Ambassadeur seih neues Be- 
glaubigungsschreiben » und bat um eine- Audienz, unif 
es zu übergeben. Er erhielt sie, aber der Kaiser ver«-: 
mied es« von Greschäften zu sprechen. — Mercy ver-r 
suchte es hierauf, von dem Canzler einige Aufklärun« 
geft tu erhalten , allein WoionzoW schlug es geradezu 
ab ^ sj^ine Besuche anzunehmen. Alles , was der Both«^ 
«chafter erlangen konnte^ war, dafs der Grofs- Canzler 
den Sekretär Bakunin zti jhm schickte, der den Auftrag* 
bekam, alles anzuhören,, was man ihm sagen würde, 
aber nichts darauf zu antworten, was einigen Aufschluf» 
übet die Lage der Staatshändel in Rufslahd geben kön« 
ne. — Kaunitz wurde darüber höchst aufgebracht. Et 
schrieb an 'Mercy: ,3 man sey, auf Alles gefafsty.mai^ 
,, erwarte sogar, die schrecklichsten Nachrichten vonl 
33 dem Abfalle Kufslands zu erfahren ,• aber die Unge- 
99 gewifsheit ," wie er es nannte , ob es wohl im Gründe 
^eine mehr war, ^^sey peinigender, als die wirkliche 
li ücberzeugung eines Unglücks." — » Der Wiener Hof 
versuchte nun noch ein Mittel, den Russischen Kaiset 
zu einejr bestimmten Erklärung zu bringen. Mercy 
mufste damit an&ngen, an Brocktorff, den Holsteini-i 
Khen Staatsminister, eine Note zu übergeben, in wel«* 
chir vorgestellt wurde, ^^dafs Oestreich viel für ;JHoU 
33 stein und für den Herzog, den jetzigen Kaiser, gethan 
33 habe. "* Dieses Mittel war vielleicht das Ungeschick* 
teste von allen. Niemand hört gern , wenn ihm Wohl« 
thaten vorgerückt werden, am wenigsten gewifs ein 
Souverain. Peter 3 scheint die nemlichen Empfindun« 
gen gehabt zu haben. Er liefs nicht einmal auf diese 
Oe^treichische Note antworten. Kaunitz wurde aber 

^ da- 
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dadurch nicht abgeschreckt. Der Ambassadeur mufste 
»ich nun an das Russische Ministerium wenden. Bis« 
her war es unter den verbundenen Mächten gebräuch- 
lich gewesen, am Anfange einer jeden Campagne, 
sich ungefähr den Operationsplan mitzutheilen. Der 
Bothschafter mufste nun eine Note übergeben, und 
in derselben den vorgeblichen Plan fiir den Feldiug im 
Jahre i']62 bekannt machen. Natürlicherweise hatte 
man die Vorsicht gebraucht, die wahren Absichten 
zu verheimlichen; Es sey nun, dafs Peter 3 und seine 
Umgebung diesen Kunstgriff merkten, oder dals sie 
den Plan i^iir wahr hielten , und ihn, nur lächerlich fan- 
den, so ist doch gewifs, dafs der Kaiser darüber lachte, 
und dem Grofs - Canzler befahl, eine schriftliche aber 

« • 

ganz unzulängliche Antwort zu geben , nur damit der 
Oestreichische Hof nicht sagen könne , man habe ihm 
gar nicht geantwortet. Kaunitz war darüber aufser sich. 
Endlich glaubte er durch Bestechungen seinen Zweck 
erreichen zu können. Deswegen schickte er .Geld und 
Cieditbriefe an den Ambassadeur, mit dem Befehl, noch 
diesen Weg zu versuchen, um die Fortdauer der Allianz 
Rufslands zu erhalten. Mercy sprach von diesem Auf- 
trage mit dem Sächsischen Residenten und Legations- 
rath von Prafse, der es ihm widerrieth, die Schtitte zu 
thun, die Kaunitz vorschrieb, weil voraus zu sehen 
war , dafs alle Geldausgaben in diesem Geschäfte nichts 
helfen , und vieUeidit gar qlem Interesse der vereinigten 
Höfe in Rufsland schaden könnten, im Fall demselben 
durch andre Umstände noch eine glückliche Wendung 
gegeben werden sollte. Der Bothschafter folgte diesem 
Rathe , und so geschähe es , dafs der Oestreichische Hof 
durch Prafse's Veranlassung grofse Summen ersparte, 
die ganz ohne Nutzen wurden verwendet worden spyn* 
Peter der Dritte. II. Th, D 
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Prafse war es auch , der dem Russischen Hofe die 
Antwort w) seifies Herrn auf die mehrmals erwähnte 
Erklärung vom 23sten Februar überreichte. Friedrich 
August 2 hatte darauf, augenblicklich nach ihrem Em- 
pfang , jedoch nur vorläufig geantwortet. Jetrt exfolgte 
eine weitläuftigere Auseinandersetzung der Gesinnun- 
gen dieses Monarchen, die am 3ten May von Wärschau 
abgingt Um dieselbe gründlich und zuverläfsig geben 
zu. können) hatte der Sächsische Hof erst mit seinen 
Bandsgenossen Rücksprache genommen. — j^.^^^ K.^- 
j^nig verlangte vorzüglich einen billigen, ehrenvollen 
55 und sichern Frieden , und glaubte , dafs , um ihn zu 
53 bewerkstelligen, ein Congrefs von den Gesandten al- 
551er kriegführenden Mächte versammelt werden müfste. 
55 Er sprach von den so lange bestehenden- Verbind un- 
55 gen der Häuser Rufsland und Sachsen , deren unglück- 
55 liches Opfer die Eibstaaten des Königs geworden wa- 
55ren, und bat den Kaiser, die Friedens- Unterhand- 
^5lungen eiligst einzuleiten, \ind Wiedererstattung und 
55 Schadenersetzung zu verschaffen. Da aber natürli- 
55cherw^eise der Friede nicht sogleich bewürkt werden 
55 konnte, so wünschte der König, dafs der Russische Mo- 
'55narch'sein Ansehen dazu anwenden möchte, dafs Sach- 
55 sen von den Preufsischen Truppen geräumt würde." — 
Prafse übergab dem Grafen Woronzöw diese Antwort, 
und sprach bey dieser Gelegenheit mit dem Staatsmi- 
iiister über den Inhalt derselben. Aber freylich war 
die Unterhaltung sehr einseitig. So sehr der Grob. 
Canzler den .Sächsischeq Residenten schätzte, und so 
vertraut sie sonst zusammen gewesen .waren , so durfte 
der Erstere die Erzählungen des Letztern doch jetzt 
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' nur anhören , und höchstens nur unzulänglich beanu 
Worten. — Gleich nach dem Tode der Kaiserifin Eli- 
sabeth hatte Prafse den Grafen Woronzow gebeten ^ 
dem Kaiser die grofse Neigung des Sächsischen Hofes 
zum Frieden zu hinterbringen. Jetzt erinnene der S'dch- 
sische Legationsrath den Russischen Grofs - Canzlet 
daran , und fragte : „ ob Sachsen einiges Soulagement 
,9 erwarten dürfe?" erhielt aber zur Antwon: 9, Baron 
,^Goiz sey nur, um Glück zu wünschen , gekommen^ 
„ man könne daher nicht von Staatsgeschäften mit ihm 
53 sprechen." — Hierauf schlug Prafse vor, t^dafswena 
93 ein Congrefs zu Stande käme , so ^möchte doch Leip« 
jy zig zum Versammlungsort gewählt werden." — Diese 
Stadt hatte im Laufe des Krieges unaussprechlich geliu* 
ten. Die dortigen Kaufleute hatten in glücklichem Xei« 
ten durch künstlichem Handel und durch ausgebreite« 
tern Waarenumtrieb, den Messen in Frankfurt an dei 
Oder grofsen. Schaden zugefügt, und mochten sich 
v^ohl deswegen über ihre, in eingeschränktem Verhält- 
nissen lebenden , Gewerbsg^n essen in den Preußischen 
Staaten erhoben haben. Friedrich 2 hatte es wiedef 
erfahren, und dieser grofse Mann dachte klein genug, 
sich dafür zu rächen. — In keiner St&dt wurden di^ 
£inwohner mehr gepeinigt und mit starkem. Contribaf 
tionen belegt, als in Leipzig, weil Friedrick 2 fälsch* 
lieh wähnte ,' dafs dadurch der Handel daselbst g9n% 
niedergedrückt und nach Frankfurt an der Oder gelei- 
tet werden. könnte. -— Prafse glaubte nun, durch den 
Congrefs einem Theile der verarmten Einwohner eini^ 
genna&en wieder aufhelfen zu können. Worohzowt 
der auf diesen Antrag keine bestinunte Antwort gebea 
Iconnttf , versprach mit dem Kaiser davon zu sprechet^ 
£bea-dies wollte, er .auch thun^ als 'der Sücfasiscbe Rt» 

D 2 



5» 

Mdent bat» man möchte doch Sachsen mit in den Waf- 
fenstillstand einschiiefsen , der, wie jetzt allgemein das 
Gerücht sey, zwischen Rufsland und Preufsen zu Stande 
gebracht werden sollte. — Nach dieser Unterredung 
konnte Prafse, 'aller seiner Bemühungen ohnerachtet» 
doch nie wieder zu einer Conferenz mit dem Staats« 
minister gelangen. Vermuthlich wollte der Grofs- 
Canzler keine Blöfsen zeigen. Er liefs daher durch ei- 
nen Vertrauten aus seiner Canzley, dem Sächsischen 
Legationsrath sagen: „der Kaiser habe gemeint, ein 
sjCongrefs sey^unnÖthig , und Sachsen könne zu dem 
„Waffenstillstand nicht zugelassen werden.** Prafsc, 
der schon vorher gewufst hatte, was er von dem poli- 
tischen System Peter 3 denken sollte, wurde durch diese 
Erklärung noch mehr in seiner Meinung bestärkt. End* 
' lieh erfuhr er, durch einen geheimen Canal, den er 
unter der jetzigen Regierung zu erhalten gewufst hatte, 
nicht nur die völlige Bestimmtheit dessen,. was er ge- 
furchtet hatte, sondern auch noch den besondern Um- 
stand, dafs der Kaiser in seinen Archiven nachschlagen 
liefs , um zu ergründen , mit welchem Rechte und^ un- 
ter welchem Vorwand Polen die Provinz Weifs - Rufs- 
land besitze. Für die bisherige Coalition gegen Preu- 
fsen war Rufsland nicht nur ganz verloren, sondern 
man mufste auch noch die ganze Last des widrigen 
Einflusses dieser grofsen Macht befürchten. 

So behandelte Peter 3 die innigsten Bundsgenossen 
seines Reichs. Ihnen mufste man noch eigentlich 
Schweden beyfugen, aber dieses Reich, auf das man 
nicht rechnen konnte, war weder seinen Freunden 
nützlich, noch seinen Feinden gefährlich. Seine Kräfte 
waren an sich ziemlich unbedeutend, und überdies 
noch gelähmt. Die Gewalt befimd sick in den Händeii 
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des Senats, der immer durch Partheygeist getheilt war. 
DerHof mufste allemal dem stärkern Impuls nachgeben. 
Peter wufste dies alles, schob die Schuld der Übeln Staats- 
verwaltung mit grofsem Recht auf die moralische Schwä- 
che des Königs, und versicherte, ,)dafs, wenn er an 
dessen Stelle wäre, es ganz anders mit Schweden ste- 
hen sollte." Mit seiner gewöhnlichen Freymüthigkeit 
sagte ei^ öffentlich : » es sey am meisten zu bedauern , 
»^dafs Schweden gar kein Geld habe, indessen miissft 
93 man suchen, es durchzuschleppen.*' Man sieht dar- 
aus, dafs der Kaiser schon die Gewifsheit hatte, durch 
die erforderlichen Surnmen dem Schwedischen System 
eine Richtung nach seiner Wahl geben zu können; 
auch bestimmte er würklich schon, nach Ausgleichung 
der jetzigen Welthändel , dem Hofe zu Stockholm fiit 
die nächste Zukunft eine Art von Rolle, von der wii 
weiter unten sprechen werden. 

Mit allen diesen Mächten waren ,' wie wir gesehen 
haben , die Verhältnisse des neuen Russischen Kaisers 
ziemlich entschieden; nur mit England waren sie noch 
schwankend. Das Benehmen Peters 3 gegen diese In- 
sulaner wurde durch ganz verschiedene Grundsätze 
geleitet. Er schätzte sie, weil sie die Feinde seine* 
Feinde, der Franzoseri, w^en , und weil sie seinertr 
Freunde, dem Könige von^reufsen, Subsidien gaben.. 
Demungeachtet wollte der Kaiser doch seine Freund«« 
»chaft dem Hofe zu St. James nur unter gewifsen Be-^ 
dingungen zugestehen. England sollte nemlich dem 
Kussischen Hofe, wie schon oben gesagt worden ist» 
einige Kriegsschiffe und mehrere See-Officiers iiberlas-^ 
sen, ferner eindr Allianz beytreten, und endlich dem 
Kaiser von Rufsland, so wie auch fernerhin dem Kö- 
nige von Preufsen , Subiidicn geben» . Dafui vcrsprachr 
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Pctcr den Handlungs - Vertrag lu erneuern, 4ind de« 
Königlichen Familie yon Grofsbritannien wichtige Vor- 
theik in der Nähe ihre( Erbstaaten auf dem Continent 
2u verscbafiFen. Sollte aber der Londner Hof die Vor- 
schläge des Kaisers nicht annehmen, so drohete dieser, 
unverzüglich Frieden zu schliefsen, ohne dabey die 
geringste Rücksicht auf das Interesse Englands zu neh- 
men. Uebrigens verspracl^ der Russi&che Monarch^ die 
ofBciell^ Bekanntmachung seines politischen Systems, 
diis, wie ^r sagte, der £ngländi>che Hof aus diesen 
;^A£ufserungen hinlänglich beurtheilen könnte, so lange 
' zmück zu halten, bis auf die Russischen Vorschläge 
eine cathegori^chc Antwort aus London angekommen 
seyn würde. Sie fiel, wie man denken kann , erwünscht 
aus, und nun erfolgte, was wir weiter unten erzählen^ 
werden^ 

Jetzt ist vor allen Dingen nothwendig, von einer 
Hauptidee in der Politik Feiers 3 , von seinen Entwür- 
fen gegen Dänemark zu sprechen.. — Wir erinnern uns. 
aus dem ersten Theile dieses Werks, dafs bis zum Jahre 
1^53 die, Unterhandlungen des Dänischen Hof^ mit dem 
Herzoge von Holstein - Gottorp , als damaligen Grofs- 
' (ursten und Thronfolger in Rufsland , über die An- 
sprüche auf Schlefswig nichts weniger als vorgerückt 
waren. Seitdem waren sie ganz in das Stocken gera- 
then^ Aber kaum hatten sich Elisabeths Augen auf im- 
mer geschlossen, als Peter laut und öffentlich seinen 
Unwillen gegen Dänemark äufserte, und auf die be- 
stimmteste Art erklärte: ),er werde seine Unterband-^ 
»»lungen mit dieser Krone, mit den Waffen in der 
)sHand, beginnen und endigen." — Die Lage der 
Umstände Däne^narks und Rufslands bey diesem be- 
70i5tebenden Kriege' mufs durch eine genaue Ausein- 
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andersetzung deutlich gemacht weiden. ^* Seit langen/ 
langen Jahren hatten sich die eigentlichen, aber nicht 
immer die gekrönten Machthaber in der^ Däni&chen 
Regierung durch gute, oft wei^e, und wenigstens der 
eingeschränkten Sphäre des Staats angemessene Anord- 
nungen ausgezeichnet. Und wenn in der Folgezeit die 
einer gröfstentheils musterhaften Staatsverwaltung ^[&- 
biihrenden Lobsprücl^e seltner geworden sind, so führt 
das weniger von dem Mangel nicht anerkannter Vor« 
theile^ als von dem Umstände her» dafs mehrere Eu« 
lopäi^che besonders . Deutsche Regierungen eben so 
grofse und oft noch gröfsere Vorschritte gethan hatten, 
um sich, wenn auch nicht der Vollkommenheit, doch 
wenigstens einer wesentlichen Verbesserung zg^nähern. 
Der Dänische Hof wkr auf den Todesfal!(|ller Eli- 
sabeth und die davon zu erwartenden Folgen vorberei^ 
tet. Die Kegenten hatten grofse Schätze gesammdt, 
die, wie man weifs, das nothwendigste Bedürfnib 
kriegFührender Mächte sind ; eine lange Neutralität 
hatte den Unterthanen Kräfte gegeben, die andern 
Staaten fehlten ; das Zutrauen , das Friedrich 5 , bey 
wenig glänzenden Talenten , nur durch seine grofse 
RechtschafFenheit in dem Laufe einer langen Regierung 
sich erworben hatte, war fast allgemein und wenigstens 
sehr grofs; auf Bundsgenossen l^onnte er rechnen, da 
die gegen das ganz geschwächte Preufsen noch beste- 
hende Coalition gleich auf den ersten Antrag sich er« 
klärte, ihn in ihr Bündnifs aufzunehmen; eine sehr 
bestimmte und wichtige Allianz mit Frankreich war 
im Werke, und stand auf dem Punkte, durch ^den 
nach Versailles gesendeten Grafen ^|nstorfF abgeschlös« 
sen zu werden , obgleich die Schl^igkeit des Fränzö- 
sischefi Hofes, der deni Baron Breteüil in Beziehung auf 



56 

diese Allianz immer Instructionen schickte, die nicht 
mehr anwendbar waren, den Abschlufs einige Xeit 
aufschob; der König war nicht der angreifende Theil, 
man mufste im Gegen^heil kommen und ihn in sei« 
nen eigenen Staaten aufsuchen; und überdies endlich 
war der Charakter des Königs von Dänemark bekannt; 
dieser Prinz war fest entschlossen , eher alles zu wagen, 
als (fem Kaiser von Ruisland die Länder zu überlassen, 
auf welche dieser Anspruch machte. Man sieht aus 
diesem allem, dafs der Kampf zwischen Dänemark 
und Rufsland nicht so ungleich war, als man auf den 
trsten Anblick der Sache hätte glauben sollen. Der 
König hatte vielmehr manche Vortheile, die dem KM- 
ser fehlten. Dergleichen natürliche Betrachtungen fan- 
den jedoch bey Peter 3 nicht Eingang , ob sie ihm gleich, 
da man sähe , dafs er sie nicht selbst machen wollte , 
von seinen treuesten Dienern vorgelegt wurden. Der 
Feldzug nach Holstein war beschlossen. Aus einge- 
prägtem Hafs gegen Dänemark wollte er Krieg mit 
dieser Macht haben, um Schlefswig zu erobern. Der 
Kaiser machte, wie wir aus dem ersten Theile dieses 
Werks wissen, Ansprüche auf die Verlassenschaft des 
Hauses Plön , auf welche er gar kein Recht hatte. Die 
Häuser Sonderburg, Augusteburg, Beck und Norberg 
kamen alle eher als Gottorp. Ab^r darauf nahm Peter 
nicht Rücksicht. Im Gegentheil war das Aussterben 
des Hauses Plön sein Vorwand ^um Krieg. Im Jahre 
1*761, als der Fall sich ereignete, war er noch Grofs- 
, tutfit, und verlangte nur das halbe Schlefswig. Und 
auch diese Ansprüche war er aus Mangel an Unterstü- 
tzung schon auf dem Wege, fallcm zu lassen. Jetzt 
aber, als Kaiser, forderte er das ganze Herzogthum. 
Als er nun schlechterdings von seinem Vorhaben, Däne- 
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»mark zu bekriegen, nicht abzubringen war, so verfie- 
let manche seiner Minister, und viele, die nicht den 
Beruf hatten , ihren Rath zu , ertheilen , sich aber bey 
ihm einschmeicheln wolhen, auf den unglücklichen 
Gedanken, den^ Kaiser in seinen Ritterideen zu bestär- 
ken. Es wurden wegen dieser Unternehmung viele 
Berathschlagungen gehalten. Die Weisern in der Ver- 
samniilung schwiegen endlich, weil sie nicht gehört 
wurden. Desto lauter sprachen die andern. Die An- 
sprüche an Dänemark wurden bis zur Lächerlichkeit 
getrieben, indem man sagte: »^da der König die dem 
5) Kaiser gebührenden Lander demselben so lange vor- 
\^ enthalten hätte, so könnte Peter 3 allerdings Territorial* 
3) entschädigungen verlangen, die durch andre Dänische 
9) Länder geleistet werden müfsten." Kurz, man machte 
die Eintheilung so , dafs für dfcn König von Dänemark 
sehr wenig von seinen Staaten übrig blieb. ,)Mein Gott,* 
sagte Peter in seiner gewöhnlichen ungesitteten Mund- 
art, ,^ mein Gott, wovon soll der arme Teufel, /1er König» 
9) leben , ich werde ihm noch müssen eine Arrende in 
9) Liefland geben." Der Kaiser sprach nun öffentlich» 
in Beyseyn der Fremden, von seinem bevorstehenden 
Kriege mit Dänemark. Einst während der Abendtafel 
beym Grafen Alexej Gregorjewitzsch Rasumowsky» 
dem ehemaligim Günstlinge und geheimen Gemahle der 
Kaiserinn Elisabeth , sagte er laut zu der Gesellschaft» 
in welcher sich auch der Dänische Gesandte, Häxt- 
faausen, ihm gegenüber am Tische befand: 9) die Dä- 
9^ nen4laben mein Holstein lange genug geschoren , nun 
3, will ich sie auch eihmal scheren." Haxthausen schickte 
noch an dem nemlichen Abende den Dänischen Lega- 
tions - Sekretär Schumacher als Courier init der Nach- 
richt von dieser drohenden Aeufserung nach Copenhagen. — 
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Der Dänische Hof setzte sich nun in völlige Bereitschaft^ 
und gab dem bekannten General , Grafen von St. Ger- 
main, da& General- Commando. Er nahm überdies 
noch andre sehr ernsthafte Mafsregeln. So drohete er» 
Mecklenburg z.u verwüsten, urri den durchniarschir en- 
den Russen den Unterhalt zu nehmen , und von der 
Stadt Hamburg trieb er eine Contribution von Einer 
Million Thaler ein, um den Kaiser zu, verhindern, 
vielleicht das nemliche zu thun. 

Dieses ktzte Verfahren , das in jedem Betracht zu 
tadeln war , empörte den Russischen Monarchen ganz. 
Er sähe es als einen förmlichen Angriff an. General 
Rumjanzow erhielt nun Befehl , mit vierzigtausen4 
Mann ein Lager bey Waren im Mecklenburgischen zu, 
beziehen. Der Zug sollte nach Holstein gehen. Die 
Einwohner dieses klein^ Landes, das den feindlichen 
Angriffen am ersten ausgesetzt war, geiiethen in Furcht 
und Schrecken, als Peter 3 die Archive aus Kiel nach 
Hamburg bringen liefs, und sie folglich daraus die Nähe 
der Explosion beurtheilen konnten. Um sein Heer %i\ 
vergröfsern , und dem Dänischen Hofe auf Einmal alle 
Möglichkeit des Widerstandes zu benehmen, wollte 
d.er Kaiser Bayrische, Pfälzische und Würtembergische 
IVuppen in Sold nehmen. Alles war zum Kampf be- 
reit. Peter 3 wollte selbst die Armee gegen Dänemark 
anführen. Der Tag, an welchem man den uoglückli« 
chen Monarchen sterben liefs, war zu dessen Abreise 
nach Holstein angesetzt. 

Indem aber der Kaiser die ernsthaftesten Aintalten 
zum Kriege machte, willigte Er, der im Giunde auf 
einem friedlichen Wege zu seinem Zweck zu gelangen 
wünschte , sehr gern in einen Congrefs , den . der wei- 
sere König von Preufsen den Höfen zu Petersburg und 
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Copenhagen vorgeschlagen hatte. Auf diese Art hoffte 
Friedrich 2, der seinen Zögling nicht von der Idee eines 
Ritterzuges ' abbringen konnte, diesen zu verhindern. 
Man 'Wolltfe auf den zu Berlin zu haltenden Congrefs, 
wozu Dänemark auch den Vorschlag mit Freuden an« 
genommen hatte , die gegenseitigen Rechte erwägen» 
Der König von Preufsen versprach als Vermittler, sich alle 
Mühe zu geben, um diesen Zwist auf das freundschaft« 
lichste beyzulegen. Schon waren die Bevollmächtigten 
der streitenden Höfe am i6ten Julius in ßerlin -zusarn« 
mengekommen^als man daselbst gant unerwartet die 
Nachricht von der Thronentsetzung Peters 3 erfuhr; 
eine Begebenheit , durch welche alle seine Entwürfe in 
Rauch aufgingen. 

Dieser Fürst gab sich würklich nur ein erzwungetaes 
kriegerisches Ansehen , unt, seuie Rechte geltend zu 
machen, Er.liebte zwar das Militairwesen, und arbei« 
tete nach seinen Begriffen an der Vervollkommnung 
desselben, aber er that dies blofs, um furchtbar :tii 
scheinen. Im Grunde verabscheuete er den Krieg. Der 
Jiegenvolle Friede war seine» wie eines jeden g^ten B.e« 
genten, einzige Losung. Dieser Empfindung mufs man 
es auch , nächst der unbegräAzten Verehrung Peters 3 
für Friedrich 2 zuschreiben, dafs der Russische Kai^ier 
gleich vom ersten Augenblick seiner Regierung an lie- 
mühet war, an einem Separatvergleich zwischen RuTs« 
laiid und Preufsen zu arbeiten. Dem Senat war zwaif 
von der Elisabeth aufgetragen worden, dies zu verhin- 
dern , er dachte aber so weise, diesen Auftrag mit StilJ- 
schweigen zu übergehen. War dieser Vergleich nur erst 
%a Stande gebracht, so konnte, wie der Russische Mo- 
narch glaubte, ein allgemeiner Friede, desto eher, voll- 
ständiger und dauerhafter geschlossen .werden. — V ^ir 



<5o 

ff 

eiinnern uns, dafs Peter 3 schön am Todestag9>der Eli- 
sabeth an den König von Preufsen schrieb, und dadurch 
den ersten Schritt zur Aussöhnung zwischen beyden 
Staaten that. Denn ob gleich dieser Brief keine be- 
stimmten Annäherungsanträge enthielt , so war er doch 
die Basis, auf welche das Friedensgebäude errichtet 
wurde. Um dieses Geschäft zu erleichtern, steihe man 
die diplomatischen Ver)>indungen zwischen beyden 
Höfen sogleich wieder her. Dem General - Adjutanten 
Gudowitzsch, dem Ueberbringer des Schreibens Feters 3« 
sollte der Fürst Menzikow als irrunerwährender Russi. 
scher Gesandter bald nachfolgen. Friedrich 2 schickte 
den Baron von der Golze mit seiner Antwort an den 
Kaiser nach Petersburg, und ernannte ihn zum Gesand- 
ten am Kussischen Hofe. Man könnte sich wundern, 
dafs die Wahl zu Ausrichtung so wichtiger Geschäfte « 
auf einen noch jungen und unerfahrnen Mann fiel, 
wenn man nicht wüfste, dafs die Diplomaten dieses 
Fürsten eigentlich nur Automaten waren, denen er 
niit seiner geübten und immer -sicihern Meisterhand 
dm^ eigentliche Leben ertheilte, und sie nur nach seiner 
Vorschrift handeln ^iefs. Ihm , war es fast allein hin«, 
läinglich , Männer zu finden, die keine unangenehmen 
Formen hatten.' Gblz- war ganz der Mann, wie ihn 
Ftfedrich 2 für die Bestimmung nach Petersburg brauch«^ 
te, ' Er hafte Verstand ^- einige Kenntnisse vom Militair- 
Vcsen , den Ton des Hofmvii>ns und des gutei^ GeseÜ- 
icihafters, viel Bescheidenheit, und besonders die Gie- 
falligkeit , sich über' Förmlichkeiten, die Peter so sehr 
Ii.af&te, hinwcgzuj>etzen. Mit so vorzüglichen Eigen«- 
Schäften war es wohl nicht schwer, Fortschritte in' den 
L^nterhandlungen rhit einem Fürsten zu machen , der 
durch vörgefdfstc günstige Meinung, den Wünschen 
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des Königs auf mehr als halbem Wege entgegen kam. 
Der Kaiser folgte bierin seiner Neigung ganz uneinge- 
schränkt.- Ohne seine Grundss^ze sogleich auf eine 
ofScielie Art zu erklären, wie es seine Bundsgenosseh 
schlechterdings buchstäblich erwarteten, gab er durch die 
That selbst seine Meinung ganz unwiderlegbar zu erken- 
nen. So liefs er, um doch den Anschein zu haben ^ 
als ob er^ das bisherige System seines Reichs Fortsetzen 
wolle, in den durch die Kussischen WafiPen eroberten 
Preufsischen Provinzen sich den Eid der Treue leisten; 
aber so zu sagen,' in dem nemlichen Augenblick, befahl 
er, dafs den Einwohnern in Pommern, deren Besitzun« 
gen durch die Russen zu Grunde gerichtet wordtn wa- 
ren , Geldsummen gegeben , und die sämmtlichen IVla« 
gazine seiner Armee daselbst, vorzüglich in Stargard, 
an Commissarien des Königs von Preufsen abgeliefert 
werden sollten. Bald erfolgten noch auffallendere 
Schnitte. Mit Qenehmigung beyder Souverains wurden 
unter den Chefs kleiner Corps beyder Armeen sepa- 
Yate Miiitair - Conventionen geschlossen , so wie sie den 
Umständen am angemessensten waren. Alle Gi^fange- 
nen von beyden Seiten wurden überdies ohne Ranzion 
wiedergegeben. Endlich schlofsen der General - Lieu- 
tenant Knees Michael Wolkonskoy, und der Herzog 
"Wilhelm von Bräunschweig - Bevern » am i6ten März 
zu Stargard einen Waffenstillstand x), der ungemein 
vortheilhaft für Preufsen war. Kaum war dies gesche- 
hen, so erhielten alle Russischen Generals den gemes- 
sensten Befehl , mit den Preufsischen Heerführern ver- 
trauten Umgang zu haben, ja sogar den etwanigenBe- 

t 

x) Man lese diese Waffenstillstands- Convention in der Hey- 
läge L. 
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fehlen des Königs von Preufsen unangefiragt zu gehoj^ 
chen. Uebrigens blieben die Russischen Truppen in 
den Preufsischen Stallten stehen , und wurden aus den 
Magazinen des Königs, auf Kosten des Kaisers ver« 
pHegt. Aber schon am Ende des Monats März verlieb 
der General Graf Tschernitschew mit seinem Corps 
die bisherigen Quartiere in Schlesien , wurde in Folge 
des 6ten Artikels der Convention auf seinem Marsche 
mit allem unterstützt , und setzte sich, um den Preußi- 
schen Ländern eine Erleichterung zu verschaffen, in 
Polen fest. Den Oestreichern kam dies alles so, un- 
glaublich vor, dafs, als sie die Russischen Generals 
zu Friedrich 2 gehen sahen , sie fest behaupteten , dai 
sey nur eine Kriegslist : der König von Preufsen habe 
Preufsische Officiers in Russische Uniformen gesteckt 
und mit RussiMrhen Ordensbändern behängen , um 
glauben zu machen , er stehe in gutem Vernehmen mit 
dem Kaiser von Rufsland. 

In der Mitte des März wurde, wie wir wiswn, 
der ^Vafienstillstand geschlossen, und noch im Laufe 
des nemlichen Monats fieng man an , die Unterhand* 
lungen zum Separatfrieden zwischen Ruisland imd 
Preufsen einzuleiten. Nachdem bevde Mächte alles on- 
ter sich verabiedet hatten , wurden die Eröffnungen da- 
von den bisher mit Ra{>land verbundenen Höfien ge- 
macht. Nur von dor Note >'), die dem Wiener Hofe 
in dieser Angelegenheit durch den Russiscfaee Botb- 
schafter Fi»istcn GoKaiB s) übergeben w-uide, ki 



j) Mu lese A^m Inhalt dieser Note ira Amsimg m der Bcy« 

liff^ M. 
z) Koees «der Fürst Gclizni ist der oemlkW, der erst vor 

vreo f Jahren in ^Itn gtstorben ist. Er las acbtn «■- 

Kir der FliiifcMfc ab Awhimdtar dabok 
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wir den Inhalt. Mit dieser waifen-auch vermuthKch 
diejenigen Noten gleichlautend , die man zu dej nem- 
liehen Zeit an den Französischen und an den Sächsischen 
Hof richtete. — Dies war denn nun die so sehr ge- 
wünschte cathegorische Erklärung des Russischen Kai- 
sers. Ihr folgte der Friede mit Preufsen , und der^ge- 
drohete Allianz - Tractat mit dieser Macht bald nach« 
Er. wurde am 8ten Junius in Petersburg geschlossen, 
am 20sten und eisten desselben Monats der Friede da- 
selbst gefeiert, und am 8ten Julius neuen Styls mit 
grofsen Feyerlichkeiten durch ein Patent aa) den Ein- 
wohnern in Königsberg angekündigt. Es ist bemerkens- 
werthy.aber sehr natürlich, dafs die damals ausgefer- 
tigte Urkunde immer ein Geheimnifs geblieben ist. In 
dem Augenblicke des Abschlusses erforderte es die Po- 
lidk Rufslands und Preufsens, diesen Vertrag, und be- 
sonders dessen geheimen und^ abgesonderten Artikel, 
vor der Coalition geheim zu halten. Einige Wochen 
nachher war er ungültig. Indessen glaubte rtian doch 
auch, nach erfolgter Ungültigkeit, iii Petersburg sowohl 
als in Berlin die Bekanntmachung des Tractats noch 
uiiterdrucken zu müssen ; vielleicht weil Catharina 2 
den Vorsatz, und Friedrich- 2 den TAfunsch hatten, ihn 
zu einer andern Zeit zu eri^euern. Dies geschähe auch, 
wie wir wissen , hoch in dem nemlichen Jahre mit ei- 
nigen Veränderungen. Audh nocj^ jetzt war strenge 
Geheimhaltung nöthig, um die Bedingungen des Bun- 
des - Vertrages denen nicht zu vetrathen, gegen welche 
das Bündnifs gerichtet war. Doch lernten aufmerk- 
same Diplomaten ihn noch vor dessen Abschlufs ken- 
nen , und durch dieses Instrument erfuhr man eigent;« 

aa) Man lese dieses Patent Ia der Beyia^e N. 
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Ikh ent den Inhalt der Verbindung bb), die Peter 
und Friedrich 2 zusammen geschlossen hatten. 

^ Der Friede dieser beyden Fürsten sollte nur di 
Einleitung zu sden Begebenheiten seyn, die nach de 
Kaisers Willen durch das Bündnifs Rufslands mi 
Preufsen bewürkt werden sollten. — Peter 3 wollte nich 





nur einen allgemeinen Frieden schliefsen, sondern aur 

im nördlichen Europa eine Menge Staatsveränderunge 

veranstalten, die, seinem Bed linken nach, zweckmäfsi 

ger seyn sollten , als die bisherige Eintheilung der dor 

tigen Länder. Man hat immer geglaubt , dafs die M 

narchen von Rufsland und Preufsen vereinigt, 'diese 

glänzenden Plan entwotfen, und selbst daran gearbeite 

hätten ; allein diese Vermuthung ist ganz ungegründet 

Für Peters begränzte Kenntnisse von Politik und Terri 

torial - Verfassung waren diese Ideen zu verwickelt 

und für Friedrichs hellen Kopf zu romanhaft. De 

Kaiser gab nur die Anleitung dazu, und der König 

der sich jetzt manches mufste gefallen lassen , was er z 

hindern nicht Kräfte hatte, willigte desto eher ein, wei 

er bemerkte, dafs sein Freund nicht von der Phantasi 

abzubringen war: der Wiederhersteller der Ruhe unser 

Welttheils , und der Stifter einer neuen Ordnung dec 

Dinge im Norden zu heifsen. Aber der eigentlicher' 

Verfasser des Plans war der schon öfterer erwähnter 

Staatsmann Wolkow , der aber freilich das Werk nichc 

nach seinem reifernVBedünken bearbeiten konnte, son«^ 

dern immer auf seines Herrn rittermäfsige Hirngespinnst^ 

Rücksicht nehmen mufste. Doch dieser chimärischir 

Entwuif wurde wohl wegen seiner grofsen Schwierige 

keiten unausgeführet geblieben seyn. 

Wa« 





bb) Man lese die Beylag^e 0. 
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Was bey diesem sonderbaren Vertheilungs- und 
JEntschädigungs- Plane sehr zTim Vortheil des Russi- 
schen Kaisers sprach , war die grofse Uneigennützig- 
Iceif, die er dabey zeigte. Er wollte nemlich alle seine 
Eroberungen an Preufsen zurückgeben , und nur allein 
^anz Schlefswig für sich behalten, allein nach dem 
T*ode des Chiirfürsten Von Bayern, von dem man schon 
damals glaubte» dafs er keine Erben hinterlassen wür- 
de , sollte ihm dessen Land abgetreten werden. Peter 3 
hielt diese Idee für höchst politische Nach seinen 
Aeufserungen zu urtheilen glaubte er, als Besitzer von 
Bayern, man weifs" nicht recht, auf welche mögliche 
Art , den Catholiken in Deutschland das Gegengewicht 
haken zu können. Unter allen seinen Vorschlägen 
war wonl dieser am wenigsten ausführbar«. Theils wür- 
den das Reich und der Kaiser nie in diese Verfügung 
gewilligt haben ; theils konnte auch , obgleich fünfzehn 
Jahr nachher die Vermuthung des Kaiser^ wirklich 
eingetroffen ist, es doch damals nicht mit Gewif&heit 
bestimmt wecden, dafs Maximilian Joseph .unbeerbt 
sterben müfste. Man kann also dieses Project des Rus- 
sischen Monarchen als völlig unbedeutend ansehen. — 
Wichtiger war sein Antrag, der Vermittler bey, den Ir- 
rungen der Höfe zu London und Versailles zu ^eyn ;. fer- 
ne;: seine wahrhaft gutgemeinte Versicherung» alle Kräfte 
aufzubieten , um die Ruhe in Europa wjledejr hen^ustel- 
len; und endlich seine ernsdiche Vermähnung an alle 
loriegf üHrenden Mächte, die tiefen, durch einen h^ftigeit 
und langen Krieg geschlagenen Wunden, durch pdelmü-? 
tfaiges und weises Nachgeben endlich einmal. tsu heilen« 
Der König von Preufsen erhielt alle seine* von den 
Feinden in Besitz genommenen Staaten zurück« Nach 
dem Tode Friedrich August z sollte duich 4iP^.iA.Po^ 
Feter der Dritte, ILTh. . £ 
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Un zu machende Veränderung das sogenannte Poln^- 
6che Preufsen auf ewige Zeiten an Preufsen abgetreten 
werden. Schlesien sollte Friedrich 2 behalten, jedoch 
mit Ausnahme von Glatz und Crofsen. Im Fall aber 
der Herzog von Mecklenburg - Schwerin , ohne einen 
Sobn zu hinterlassen/stUrbe, so sollten die sämmtlichen 
Mecklenburgischen Länder an den König von Preufsen 
fallen i der dafür alsdann Schlesien wieder an den 
Qesterreichischen Hof zurückgeben sollte. — Obgleich 
übrigens durch diesen Plan auf der einen Seite dem Hause 
Brandenburg und dessen Anhängern mancherley Be- 
sitzungen zugetheilt wurden , so sollte doch auf der an- 
dern Seite der Preufsische Monarch nicht nur, wie wir 
schon gesagt haben , Glatz und Crofsen verlieren, son- 
dern auch , wie wir gleich sehen werden , noch meh- 
rere von seinen Ländern abtreten. — Man könnte 
hierin vielleicht einen feinen Xug der Politik Wolkow's 
bemerken^ der es dem wahren Interesse Rufslands zu« 
träglicher fand , einen so gefährlichen Nachbar , als 
Friedrich 7, war, nicht unbedingt und auf Einmal zu 
mächtig /werden zu lassen. 

Dem Königlichen Churhause Sachsen wurden in 
Folge dieses Plans zwar äufsere Vorzüge genommen, 
doch aber auch zugleich wesentliche Vortheile zuge- 
standen« Nach dem Tode Friedrich Augusts 2 soUtt 
Polen von Sachsen getrennt werden. Der Verlust die- 
ser Krone war im Grunde ein wichtiger Gewinn« Eint 
fünf und sechzigjährige Erfahrung hatte gelehret , dals 
die Last derselben zu schwer druckte. Indessen war 
es die Pflicht Peters 3, das Haus Sachsen nicht allein 
fiir den Umstand, den Gianz einer Krone entbehren 
tu sollen, sondern auch für den Ungeheuern Nachtheil 
Xtt entsclüdigen, den ein sechsjähriger Krieg den Erb» 



«taatcn dieser Familie vervinach» hattte« — 'Die Höfe m 
Wien , Versailles and Petersburg hatten ^ch ehemals 
förmlich anheischig gemacht, für die Entschädigun- 
gen Friedrich August 2 , mit gesammter Macht zu sor- 
gen; es war, also natürlich, dafs in dem Rufsischen 
Vertheilungiplane auf die gerechten Forderungen die- 
ses unglücklichen Monarchen Rücksicht genommen 
•wurde. Mit giofser Einsicht bestimmte man in diesem 
Plane dem Hause Sachsen nicht allein alle in der Nieder- 
Lausiz eingefafsten Preufsischen Districte , die es zum 
Theil in unsern Zeiten noch n^it aufserordentlichem 
Glück für die Abtretung besserer Ländereyen erhalten 
hat , sondern auch sogar Crofsen. Ferner wollte man 
ihfn das ganze Mansfeld und auf dem Reichstage zu 
Regenspurg eine besondere Stimme für die Landgraf- 
schaft Thüringen geben. Xwar wurde durch diese zu- 
sammengebrachten einzelnen Besitzungen die Macht 
des Sächsischen Hofes nicht auf eine bedeutende Art 
vergröfsert, aber es wurden doch dadurch. nicht unbe- 
trächtliche Territorialvortheile erlangt. Ueberdies er- 
weiterte man auf eine andere Art den Würkungskreis 
dieses Hofes, und machte seinen Einflufs im deutschen 
Reiche ungleich wichtiger als bisher. 

So sollte das Bisthum Münster säcularisirt , und 
dem folgenden Bruder des Königlichen Churprinzen 
von Sachsen, dem Prinzen Xaver und dessen Nach- 
kommen, als ein Herzogthum überlassen werden. 

Endlich wollte man dem fünften Sächsischen Prin- 
zen \ Clemens , die Expectanz auf das erste geistliche 
Churfürstenthum ertheilen. 

Das Polnische Reich, von dessen Ländern der jetzige 
gekrönte Beherrscher Sachsens einen Theil 9 als Lohn . ^ 
«•einer Weisheit, von dem unerreichbaren» undeigcn!n« 

£ 2, 
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liehen Alleinlierrschcr ethalten hat, der in unserm 
Zeitalter über die Schicksale der Weh willkuhrlich ent- 
scheidet, dieses Reich soihe nach dem Tode Friedrich 
August 2, ein Bruder Friedrichs 2, der berühmte Prinz 
Heinrich von Freufsen bekommen. Da es zu berech« 
nen war , dafs die Polen diese Mafsregei einer freniden 
Macht nicht ruhig genehmigen, und ihr vielmehr grofse 
Schwierigkeiten in den Weg legen würden, so solhe 
bey Erledigung des Throns eine combinirte Russisch- 
Preufsische Armee in Polen einrücken , und die Krone 
auf dem Haupte des Prinzen Heinrich festsetzen. Dann 
sollte dör neue König das Polnische Preulsen an seinen 
Bruder Friedrich 2 , und ein Stück von Litthauen an 
den Besitzer von Curlana abtreten. Man machte dem 
Prinzen das Compliment, ihm zu sagen, dafs die Pol- 
nische Krone erblich an seine Söhne fallen sollte , ob 
iman gleich vermathete, dafs keine Nachkommen au» 
der schon zehnjährigen Ehe des Prinzen kommen wür- 
den. Nach seinem Tode ohne Erben sollte das Polni- 
sche Reich mit dem Preufsischen Staate vereinigt wei- 
den. Es war also bestimmt vorauszusehen , dafs nach 
der Befolgung dieses Plans Polen und Preufsen künftig 
unter einem Zepter stehen würden. Uebrigens sollte 
Heinrich sein Reich nach neuen Gesetzen regieren^ 
wozu man ihm die Anleitung geben wollte. Ihre Ein- 
xelnheiten hier zu erzählen, würde zu weitläuftig seyn. 
£$ ist hinlänglich, zu sagen*, dafs sie zweckmäfsig füt 
den Staat und wohlthätig für die Unterthanen waren. 
Das angränzende Curland sähe man , ohnerachtet 
der nicht zu bestreitenden Recfatmäfsigkeit des Herzogs» 
Für ein vacantes Land an. Wir wissen . dafs Peter 3 
den ehemaligen Herzog Biron von Curland hatte au« 
Sibirien kommen lassen* Als ihm dieser bey der ersten 
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Audienz auf den Knieen dankte , sagte ihtn der\ Mo« 
narch : »Ihx Herzogthum werden Sie nun wohl nicht 
33 wieder bekommen , aber Sie sollen doch nicht weni« 
33ger wohl versorgt werden." Biron, wie er nachhes 
«elbst gestand , nahm dies sehr übel, wollte aber doch 
bey der ersten Unterredung nicht klagen , sondern viel- 
mehr ei^st die Vorschläge abwarten, die ihm der Kaisex 
machen würde. Mit diesen rückte man dann bald her- 
•vor. Als ob Biron gleichsam noch ein Recht auf Cur^ 
land gehabt h'att^ , verlangte man von ihm , er sollte 
renunciren. Hierzu wollte er sich auf keinen Fall ver- 
stehen. Als man ihm aber merken liefs, dafs man sich 
auf diese Art gar nicht um ihn bekümmern, und ihn 
.lediglich seinem Schicksal überlassen würd|e, renuncitte 
ek sogleich. Man versprach ihm nun dafür Warten- 
berg uTid andere Besitzungen in Schlesien, ansehnliche 
Ländereyen in Rufsland, seine* Allodialgüter in Cur- 
land, und endlich, wir wissen nicht, unter welchem 
Vorwand und mit welchem Recht, einige Güter bey 
Frankfurth an der Oder. Biron war nun mit Allem 
zufrieden, bat den Kaiser schriftlich, ihm zu erlauben, 
dafs er auf eine kurze Zeit auf seine Güter nach Cur- 

.Jand gehen, und sich sodann nach Danzig oder an 
einen andern Ort begeben dürfe, um daselbst sein Le- 
ben zu beschliefsen. Seine bey den Söhne wollte er als 
Geifseln in Rufsiand lassen. «*— Nach Peters Plan sollte 
Curland durch ein ansehnliches Stück von Litthauen 
zwischen demNiemen und der Düna vergröfsert, und 
zu einem von Polen ganz unabhängigen Grofsherzog- 
thum erhoben werden. Der Vetter des Russischen 
Monarchen , der Prinz Georg Ludwig von Holstein und 

.•eine Nachkommen, sollten es auf ewige Zeiten besitzen. 
>-* Ein empöxendes Benehmen war es allerdings p dab 



bey allen diesen Verfügungen so wenig Von dem eigent- 
lichen Herzoge, dem Prinzen Carl von Sachsen und 
Polen , die Rede war , als ob er gar nicht in der Welt 
gewesen wäre. An eine Entschädigung für ilin war gar 
nicht XU denken. — Man mufs gestehen , dafs klefnli- 
eher Hafs sich nie deutlicher, gezeigt hat , als in dem 
Verfahren Peters 3 und Catharinens a gegen diesen 
Prinzen. 

Dem Dänischen Hofe war, im Fall er zu einem 
gütlichen Vergleich gebracht werden könnte , in dem 
Theilungsplane ein besseres Loos beschieden , als man 
hätte glauben sollen. Peter entsagte f^yerlich allen sei- 
nen Ansprüchen auf Oldenburg, Delmenhorst und Nor- 
wegen , und bestimmte ihm für den Verlust von Schfes- 
wig den Besitz von Ostfriesland , das der König .von 
Preufsen dem Könige von Dänemark abtreten sollte. 

Ueberdies hatte der Kaiser von Russland dem Hofe 
XU Copenhagen noch eine Bestimmung zugedacht. Die- 
ser Monarch glaubte nemlich die Politik seiner und sei- 
nes Freundes Gegner zu schwächen , wenn er dem be- 
kannten Familien vertrage der Bourbonischen «Höfe eine 
ähnliche Mafsregel entgegen stellte. Er schlug daher 
in seinem Plane ebenfalls ein Familienbündnifs zwischen 
Rufsland , Preufsen , Dänemark und Schweden von 
Würde vielleicht, wie Peter vermuth^te, Dänemark 
fiicli davon ausschliefsen wollen » so sollte' England des- 
sen Platz einnehmen. 

Der apf dem, Throne von Grofsbritannien sitzen- 
den Braunschweigischen Familie hatte der Russische 
Kaiser wichtige Vortheile in Deutschland versprochen. 
th Folge dieses Versprechens nun sollte Osnabrück sa- 
cularisirt und auf immerwährende Zeiten mit Hannover 
ipertinigt werden.' Der Besitz der Städte Bremen und 
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•Verden mit ihren Bezirken sollte ebenfalls 2Ui Hannovdr 
fallen. ^ 

Auch ein apanagirter Prinz der Herzoglichen Linie 
des Haukes firaunschweig sollte verfnöge dieses Plans 
«inen eigenen Staat bekommen. Der Schwager Frie- 
.drichs 2 und sein siegreicher Feldherr, der Guelphe 
Ferdinand, sollte nemlich für sich und seine Nachkonoi- 
men das. bisherige Bisth um Hildesheim unter demTitoI 
eines Herzogthums erhalten* 

Noch waren die sämmtlichen Prinzen von Meclc» 
lenburg übrig , an deren Entschädigung man denken 
mufste, wenn der Herzog von Schwerin stürbe, ohne 
einen Sohn zu hinterlassen^ und^ ganz Mecklenburg 
alsdann an Friedrich 2 käme. In diesem Falle sollte 
jenen Prinzen irgend eine Besitzung des Königs von 
'Freufsen am Nieder - Rhein überlassen werden. 

Dies war also dei^ grofse Plan , dessen Ausführung 
eine sehr bedeutende Umwälzung in verschiedenen 
-Theilen des Nordens würde verursacht haben. Ana 
Tage nach der Revolution dachte kein Mensch mefat 
daran. Demohn erachtet bemerkte man unter Cathari« 
nens Regierung, dafs manche von PetAs Absichten au's 
dessen Plane ausgehoben und zur Würklichkeit gebracht 
wurden. 

So dachte , so handelte Peter als Monarch des grof^ 
ten und damals des mächtigsten Reichs der £rde. Elr 
schaiTte in der Staatsverwaltung und im Militairwesen ^ 
Mifsbräuche ab , und setzte an deren Stelle Verändef-. 
Yungen, die nicht allein nach seinen Begrifien Veibes. { 
«erungen hiefsen, sond^n es auch wohl grölsten Theiic 
waren. Und auch aufser seinem Reiche suchte er nütz» 
lieh zu werden , indem er Ruhe und Frieden zu befop- 
dern stiebte« Bey allen diesen Unternehmungen waren 
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die wohlwollenden Absichten des Kaisers nicht zu ver- 
kennen, und er wird uns dadurch verehrungswürdig« 
Aber auch in seinen^ Familienverhäknissen machte ei^ 
sich ungemein schätzbar. 

Peter 3 ehrte das Andenken seiner Aehern , beson- 
ders seines Vaters , ^^en allein er nur gekannt hatte« 
Er wollte ihm ein prächtiges Denkmal setzen lassen, 
und ertheilte schon deswegen Befehl an seinen ehema- 
ligen Lehrer Stählin zur Erfindung und baldigen Ver- 
fertigiung. des Monuments. Es sollte auf einem öffent- 
lichen Platze in Kiel errichtet werden, und dil» Inschrift 
darauf sollte die kindlichen Empfindungen des Kaisers 
ausdrücken. 

Der Monarch war , nach seinen Aeltern , wohl sei- 
ner Tante der Kaiserinn Elisabeth den meisten Dank 
schuldig. Obgleich diese Fürstinn , während ihres Le» 
bens, oft unzufrieden mit ihrem Neffen gewesen war, 
so hatte sie ihm doch in ihren letzten Tagen ihre ganze 
Zuneigung wieder geschenkt. Peter, von Natur gut- 
müthig, vergals den Kummer f den er unter ihrer Re- 
gierung zuweilen erlitten hatte» um nur allein an ihre 
Güte zu denken. Er sprach immer mit Rührung und 
in ehrfurchtsvollen und dankbaren Ausdrücken von ihr. 
Aber auch öffentlich wollte er Beweise seiner Gesin- 
nungen geben — so befahl er, dafs man ihm Vor- 
schläge zu einem Monument machen soUte, das er ihr 
zu Ehren in Petersburg-errichten wollte. — Ferner ver- 
ordnete er eine allgemeine Landtrauer, die vier Wochen 
nach denri Todestage angelegt, und ein ganzes Jabi 
hindurch getragen werden sollte. — Xu Regulirung dec 
Leichenbegärigni^ses setzte der Monarch eine Trauer- 
Commission nieder, die in dem Hause des ehemaligen 
Cw^lers Bestuschew ihre Sitzungen unter der Leitung 
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des Geiieial-Feld*.MaiscbaUs Knees Nikita Jaigcwitzsch 
Trnbetzkoy hielt. Unter den Mitgliedern befanden sich 
die beyden Ceremonienmcister und der Staatsrath S^Qi- 
lin, der auch jetzt den Auftrag erhielt, Zeichnungen 
zu einer Begräbnifs- Medaille, und den Plan zu einem 
Catafalk zu entwerfen , das in der Festung&kirche auf- 
gerichtet werden sollte. Der Kaiser ging selbst oft da- 
hin , um die Anstalten zu sehen , und sagte ausdrück- 
lich: ,3 man sollte alles recht prächtig machen, und ja 
,>kein Geld schonen. Wenn das, was er bestimmt 
^jhätte, nicht zureichen sollte, so wollte er gern mehr 
^geben." Am 3ten Februar wurde endlich das Leichen- 
begKngnüs mit grofser Feyerlichkeit gehalten. Peter 3 
und Catharina folgten der Leiche in tiefer Trauer. ^- 
Einige Tage nachher begab sich der Monarch auch in 
die catholische Kirche, wo ebenfalls zu Ehren der ver- 
storbenen Kaisetinn ein Leichengerüst errichtet war. 
Bey Gelegenheit dieser Tod tenfey er bestätigte er durch 
seine Unterschrift die Erlaubnifs zum Bau einer schö- 
nem catholischen Kirche. 

Peter äufserte aber nicht nur zärtliche Gesimrungen 
gegen die verblichenen Mitglieder seiner Familie, son- 
dern auch mehr noch g^gen seine lebenden, nähen 
und entfernten Verwandten. 

Seine Gemahlinn würde zwar , was sie auch eigent- 
lich billigerweise nicht verlangen konnte, nie in ihm 
einen zärtlichen Gatten gefunden haben, aber es ist 
gewifs die schändlichste Verläumdung, wenn man be- 
hauptet, da£s er sie jemals würde gemifshandelt , oder 
unglücklich gemacht haben. Wer das mit Ueberzeu- 
gung zu sagen w^gt, hat keinen Begriff von dieses 
Kaisers Grundsätzen über Rechtlichkeit und Mensch« 
lichkeit* Eine Prinzcssinn. der er chcmaU die EhrO 
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zugestanden hatte, sein Ehebette zu theilen, dur{t( 
nie fürchten, während seiner Regierung Erniedrigun- 
gen oder Grausamkeiten zu erfahren. Auch könnte 
man in seinem ganzen Betragen nichts ünden, das eine 
solche Behandlung seiner Gemahlinn hätte erwarten 
lassen. Dafs er zuweilen, wenn er Eigensinn, Hohn 
und Verachtung bemerkte, sich vielleicht ungesittete 
Aeufserungen erlaubte , war doch wohl nicht Ursache 
genug zu einer so fürchterlichen Rache, als n^n an 
ihm nahm. Ueberdies geschahen jene Aeufserungen 
nur höchst selten und waren blofs die Folge einer Auf- 
forderung, die Catharina durch ihr Benehmen machte. 
Desto wesentlicher aber waren die GePälligkeiten, die 
der Kaiser seiner Gemahlinn erzeigte. — Wenig Tage 
nach seiner Thronbesteigung liefs er unbedingt alle 
Schulden dieser Prinzessinn bezahlen , die nicht unbe- 
trächtlich waren. Er that es mit so viel Grofsmuth, 
dafs er nicht einmal die Veranlassung dieser Schulden 
zu wissen verlangte. Hätte er hieibey weniger Zart- 
heit gezeigt , so würde er vielleicht manchen Umstand 
erfahren haben, der ihn auf eine noch unbekannte Spui 
in Catharinens Privatleben geführt hätte. — Er erhöhete 
ferner den Jahrgehalt dieser Prinzessinn sehr ansehn- 
lich — und an ihrem Geburtstage im Monat April 
schenkte er ihr Domänen, die allein vierzigtausend 
Rubel eintrugen. Auch das äulsere Benehmen de$ Kai- 
jsers gegen die Kaiserinn war, wenn er nicht zum Ge- 
gentheil gereitzt wurde, äufserst anständig. Seine wirk- 
lich dringenden St'aatsgeschäfte , seine Lieblingsneigun- 
gen, und sein gerechtes Mifstrauen gegen Catharinen, 
woraus sogar innere Abneigung entstanden War, hin- 
derten ihn zwar, einen fortgesetzten vertraulichen Um- 
gang mit ihr zu haben, und sie täglich zu be^ii^hen. 
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aber es war demungeachtet sein festet Wille, immer in 
^atscheinendem , obgleich im Grunde gleichgiiltigem 
Vernehmen mit ihr zu leben. Er war daher auch mit 
ihr übereingekommen , dafs sie täglich zu einer gewifsen 
Stunde zu ihm in sein Cabinet kommen» und sich mit 
ihm einige Zeit unterhalten mochte. Der Kaiser zeigte 
ihr dann allemal beym Kommen und beym Weggehen, 
im Angesicht des Hofs, Achtung und Güte. — Dies 
geschähe bis an den vorletzten Tag seiner Regierung. 
Am aösten Junius alten Styls, oder 7ten Julius neuen 
Styls, besuchte sie ihn zum letztenmal in Oranienbaum, 
und er liefs sie, als er von ihrer Ankunft unterrichtet 
war, unter dem Donner der Kanonen und unter Para« 
dirüng seiner s^mmtlichen Holsteinischen Truppen 
empfangen. 

Auch dtm Bruder der Kaiserinn, dem regierenden 
Fürsten von Anhalt -Zerbst, woUte Peter 3 Beweise 
seiner Güte und Freundschaft geben. Er lud ihn ein 9 
nach Petersburg zu kommen und in Russische Dienste 
zu treten , in welchem er ihm sehr vortheilhafte Bedin- 
gungen machen wollte ; allein dieser bizarre Mann ver- 
warf die Anträge seines Schwagers in unsittlichen Aus- 
drücken. 

Gegen den jungen Grofsfürsten Paul zeigte der 
Kaiser viel Zärtlichkeit. Einst besuchte er ihn , küfste 
' ihn , und sagte zu den Umstehenden mit inniger Gut- 
müthigkeit; s» es soll schon ein guter Junge aus ihm 
3)Werden. Er mag füp's erste noch unter seiner alten 
(jjAufsicht bleiben; bald aber werde* ich eine andere 
3>£inrichtung für ihn machen , und für seine bessere 
^^militairische Erziehung sorgen, anstatt der bisherigen 
53weibischen." Dieser junge Prinz war nemlich noch 
in den Händen der Weiber, hatte aber demohnerach- 
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tct schon einen Oberhofmeister , den ihm noch die Kai- 
«erinn Elisabeth gegeben hatte. Dieser war der berühmte 
Nikita Panin , der in der Revolution und in der folgen- 
den Regierung eine so bedeutende Rolle gespielt hat. 

Nocl} lebten verschiedene Personen des Russisch- 
Kaiscr)ichen Hauses in zwanzigjähriger Gefangenschaft, 
und folglich in der Vergessenheit. Diese waren die 
unglückliche Braunschweigische Familie. s 

Die Grofsfürstinn und Regentinn Anna, gebornc 
Prinzessinn von Mecklenburg und vermählte Prinzes- 
sinn von Braunschweig, war im Jahre 1746 in Komcl'" 
gory in der Archangelschen Statthalterschaft gestorben» 
Sie hatte drey Söhne und zwo Töchter verlassen. Der 
älteste war der ehem^üige Kaiser Joan 3 b'i) , wie man 
ihn gewöhnlich nennt, ob man gleich ibr^ auch Joan 4 
nennen könnte, der im Kerker in Schlüsselburg schmach- 
tete ; die übrigen Kinder lebten mit ihrem Vater , dem 
Prinzen Anton Ulrich voa Braunschweig cc^, noch in 
Koniolgory. Merkwürdig ist es, dafs wir in den Nach- 
.richten zu der Geschichte Peter 3 keine Aufklärung über 
den Umstand finden, dafs der Monarch diese durch 
Widerwärtigkeiten niedergedrückte Familie nicht zu« 
xückkommen liefs. Wir sind jedoch den bekannten 
vrolilthäiigen Gesinnungen dieses Fürsten schuldig, zu 
jj[lauben , dafs er dem Herzoge Anton Ulrich und seinen 
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bb) Prinzen, die Johann heifsen, nennt man im Russischen 
Joan, andre Maoner, die diesen Taufnahmen führen, hei« 
fsen Iwan. , 

€ c) Anton Ulrich war der Bruder der K5niginnen svon Preu- 
fsen und von Dänemark, des Vaters des letzten Herzogs 
von Braunschweig und des berühmten Feldherrn» des Prin- 
zen Ferdinand, 
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Kindfern die Frcyhcu hat antragen lassen» dafs aber der 
Vater den Antrag des Kaisers abgelehnet dd) hat. 

Diese Vermuthung wird desto glaublicher , da wir 
so genau wissen » dafs der Kaisex demjenigen aus die^ 
ser Familie » der in jedem Fall fiir die Sicherheit dei 
Regenten der gefährlichste seyn muüste, nemlich dem 
ehemaligen Kaiser Joan 3 , die Freyheit geben wollte. 
Er reiste in dieser Absicht im April nach SchlUsselburg. 
Um ganz unerkannt zu bleiben, nahm er einen Pafs^ 
den er selbst unterschrieben hatte » mit dahin , machte 
V sich unter dem Tieel eines gewöhnlichen OfEciers so 
viel als möglich unkenntlich gegen den Commandan« 
ten der Festung 9 und ging mit Gudowitzsch , Ungern^ 
Sternberg , Lew Narischkin , Korf und Wolkow in das 
Gefängnifs. 

Der Monarch fand weniger die Fähigkeiten des 
Prinzen eingeschränkt, als vielmehr dessen Bildung 
unaussprechlich vernachiäfsigt. Man sagt sogar, Joan 
ha)}e genug feines Gefühl gehabt, um während dei; 
langen Unterredung zu bemerken, dafs er mit einem 
seiner Nachfolger ^ mit dem Kaiser selbst spreche. Da« 
her habe er auch zu Peter 3 gesagt: ,5er wünsche ihm» 
)jdafs er länger regieren möge, als Er.'* Disr. Prinz 
mu£ste hierauf dem Kaiser seine Lebensgeschidbte tx^ 
zählen, so gut er es im* Zusammenhange. thun. konnte^ 
welches ihm desto schwerer >yaid, weil er ^tanmiehe» 



dd) Nach der Ermordung des ehemaligen Kaisers Joan 3, bot 
Catharinas dessen Vater nnd Geschwister die Freyheit an » 
allein Anton Ulrich schlug sie ans, und starb 1780 in delr 
Gefangenschirft. Nach des Vaters Tode kamen dib vier 
Kinder nach Horsens in Jütland. Daseibst starb Catharin», 
die älteste Tochter, die alle ihre Geschwister überlebt hai^ 
tt, ivfx Jahre 1807. 
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In dieser Erztihlung beklagte sich Joan besonders über 
die Officiers, die bey ihm und seinen Aeltern die Wa- 
che gehabt hatten. 93 Nur einer/ sagte er, 93 hat uns 
93,aien5chlich behandeh." Peter 3 , der schon merkte , 
wen er meinte, fragte den Prinzen; ,30b er den Mann 
sowohl noch kennen würde, wenn er ihn wieder sähe?** 
^^Nein,** erwiederte Joan, »ich war damals zu jung; 
3^aber seinen Namen werde ich nie vergessen: er hiefs 
>)Korf." Dieser stand dabey, und nun denke man sich 
das süfse Gefühl, das der glückliche Mann empfand , 
und das in helle Xähren ausbrach. Auch Peter 3 weinte« 
— Wie bedeutungsvoll und ehrwürdig sind doch Thrä- 
nen solcher Männer ! — Der Kaiser ergriff Korfs Hand, 
drückte sie sanft mit herzlicher Wärme, und rief il^m 
zu : 33 o Freund , nie ist der Wohlthatigkeit ein schöne- 
33ies DankopFer gebracht worden, als dieses." Der Mo- 
narch bot hierauf dem Prinzen die Freyheit an , und 
fragte ihn , was er vor der Hand am nöthigsten brauche« 
Joan bat um reinliche, Kleider, und um den Genufs 
des Tageslichts. Man war nemlich so unerhört grau« 
tani gewesen, ihn dessen ganz zu berauben, so dab er 
«eit vielen Jahren schlethterdings keinen Begriff von dei 
Eintheilung der Xeit gehabt hatte. Als der Kaiser fort- 
ging, liefs er den Baron Ungern- Sternberg bey dem 
Prinzen. Er mufste einige Tage bey demselben bleiben, 
um zu bemerken, ob Joan keine Talente habe, die 
ihn fähig machten, ein, seinem Stande gemäfses, Ge- 
schäft in der menschlichen Gesellschaft zu überneHmenl 
Allein Ungern fand , dafs dies 'ganz unmöglich sey. 
Zwar hatte der Prinz wohl einige natürliche Intelligenz, 
aber seine Unwissenheit war so unbeschreiblich grofs, 
dafs, ohne ihn einem unbilligen Hohngelächter Preis 
zu geben, es unmöglich war, ihn in dei Staatsveiwal« 
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Cung oder in der Armee auf eine Stufe zu stellen ,^ die, 
^venn auch nicht seinem ehemaligen höchsten Range, 
doch wenigstens seiner hohen Geburt entsprochen hat« 
te* Peter beschlofs daher, dafs Joan in Schiüsselburg 
bleiben w), daselbst aber seine nöthige Freyheit haben 
sollte. Er befahl, noch in der nemlichen Woche den 
Anfanjg zu einem Hause zu machen , das er im 
Bezirk der Festung anlegen, und dessen Bau während 
seiner Regierung fortsetzen liefs. Es hatte ohngefähr 
z\völf Ximmer^ und war folglich grofs genug für den 
Prinzen und den kleinen Hofstaat, den ihm der Kaiser 
geben wollte. — Noch jetzt sieht man dieses Haus un- 
vollendet stehen. Es ist das nemliche,. von welchem 
Catharina 2 vorgab , dafs es Peter 3 habe bauen lassen, 
um sie als Gefangene in dasselbe zu setzen. 

Der Kaiser erinnerte sich auch mit Wohlwollen 
der Prinzen seines Hauses in Deutschland. 

Der, den er besonders auszeichnete, war Georg 
Ludwig von Holstein. Gottorp , der jüngste Bruder des 
damals regierenden Königs von Schweden, Adolph 
Friedrichs, und c^s Bischofs Friedrich Augusts von, 
Lübeck. Er war auf eine doppelte Art mit dem Kaiser 
verwandt, denn theils war er dessen Grofsvaters-Bru. 
ders - Sohn , und folglich Oncle a la mode de Bretagne 
fies Monarchen, theils aber war er auch der Mutter 
^ruder der Kaiserinn Catharina. Georg Ludwig war 
einer der nächsten Verwandten des Kaisers , väterlicher 



ee) Nach dem Tode Feters 3 kehrte Joan in seinen Kerker 
znrük, kam von da auf einige Wochen nach Kexholm, so- 
dann wieder nach Schlüsselburg, und lebte daselbst zwey 
Jahre lang sein kummervolles Leben. Endlich wurde et 
im Jahre 1764, in einer scheinbar zu seinem Vortlieil. er- 

' regten Revolution ^ ermordet. 
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Seite. Ueberdies hatte ,- nach Peters Grundsätzen, der 
Prinz von Holstein noch ein besonderes Recht auf des« 
sen Dankbarkeit: er hatte nemlich sich immer als. ei- 
nen erklärten Anhänger des Königs von Preufsen gezeigt, 
und war zuweilen der Unterhändler Ftiedrichs a mit 
dem bisherigen Thronfolger in Rufsland gewesen.. Dei. 
Kaiser liefs den Prinzen Georg Ludwig, dessen Ge-^ 
mahlinn und dessen Söhne, Wilhelm August- und Peter 
Friedrich Ludwig , den jetzt noch lebenden Fiirsten 
von Lübeck, formlich einladen, nach Petersbutg^ tu 
kommen. Sie kamen an, und wurden mit grofser Pracht 
empfangen. Der Vater erhielt, aufser der Benennung^. 
Hoheit , die höchste Stelle in der Russischen Armee ^ 
und wurde zum General -Gouverneur von Holstein »' 
und zum Obersten der Garde zu Pferde ernennt. Dep 
Kaiser wollte ihn endlich €ogar , wie wir wissen ^ 'zum 
Grofsherzog von Curland machen. Unterdessen setzte er 
ihm ansehnliche Einkünfte ^us, schenkte ihm eineif Pa- 
last, den der Monarch erst selbst für hundert und fünf-' 
zigtausend Rubel gekauft hatte , und gab ihm auch den 
sogenannten Italienischen Garten ff) xflit dem dazu ge« 
hörigen Bezirk. Georg Ludwig hatte sich^ man wieib 
nicht wodurch , eine unbegränzte Gewalt über den Kai-* 
ser erworben. Man kann übrigens sagen , dafs die, 
meisten Grofsthaten Peters 3 vor der Ankunft Georg 
Ludwigs verrichtet wurden, und nach der Xeit wenig 
mehr geschähe; eine Bemerkung, die freylich nicht 
für die Talente dieses Prinzen spricht. Der Kaiser über« 

zeugte. 

^ . ■ 

ßy Italienisch hiefs dieser Garten, weil die Statnen» die Fe« 
ter I aus Italien hatte kommen lassen, in demselben auf« 
gestellt waren. Schon seit langen Jahfen sieht man kein* 
dieser Scatuea mehr daselbst. 
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zeugte sich auch selbst sehr bald hiervon f^ und glaubte 
xiur aus natürlicher Gutmüthigkett» ihn als nächsten 
'Verwandten besonders begünstigen zu müssen, doch 
Üefs ihm der Monarch xuweilen, im Uebermafs des 
Vertrauens, fiihlen, dafs er nicht alles das verdiene , 
">vas er ihm gab. Einst sagte er xu ihm: ^ein grofser 
a^Feldherr magst Du wohl nicht seyn, lieber Oheim, 
^sonst hätte Dich der König von Preufsen wohl ge« 
sjbraucht, und Dich nicht weggelassen/* -»■ Einmal 
sogar überwarf sich Peter 3 förmlich mit Georg , als je- 
der von ihnen wähnte, grÖfsere Feldherrn -Talente zu 
haben als der andre, und dadurch berechtigt zu seyn, 
den Oberbefehl der Armee gegen die Danen zu über« 
nehmen. Der Prinz hielt es für klüger, nachzugeben, 
und sich in den Willen des Kaisers zu fügen. Die Ge- 
mahlinn des Prinzen Georg Ludwigs wurde ebenfalls 
Hoheit genannt, erhielt den Catharinen - Orden , und 
hatte den Rang unmittelbar nach der Kaiserinn übet 
alle Prinzessinnen am Hofe. Uebrigens würde sie sich 
nicht lange in der Gunst des Kaisers haben erhalten 
können. Sie hatte den unruhigen Qeist der Intrigue, 
wollte sich unaufhörlich in Staatsgeschäfte mengen, 
verwarf die politischen Grundsätze des Königs von 
freufsen, tadelte laut die blinde Anhänglichkeit des 
Kaisers an diesen Fürsten, und suc^ ^ irch das gro&e 
Ansehen ihres Gemahls ihre Meinungen geltend xu 
machen. 

Die beyden Söhne des Prinzen Georg Ludwig be- 
kamen ansehnliche Stellen in der« Kussischen Armee, 
wurden zugleich mit ihrem Vater an die Spitze dex 
Holsteinischen Truppen gestellt, erhielten die Russi- 
Khen Rittetorden, und gingen im Range, als Prinzen 
Peter der Dritte. II. Th. F 
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Vqiti Geblüte, übei alle andere Prinzen am Hofe des 
Kaisers von Kubland. 

Den Prinzen Peter August! von Holstein - Beck er- 
nannte der Kaiser zum General- Feld -Marschall und 
Gouverneur von Petersburg. ^ 

Alle Prinzessinnen von Holstein, die sich sowohl 
in Rufsland als in Preufsen und Deutschland aufhiel- 
ten , bekamen den Catharinen-Orden , und ihnen und 
den Prinzen ihres Hauses wurden Pensionen zugesi- 
chert; ein Vorsatz y der übrigens nicht zur Würklich- 
keit kam. 

Sogar die Verwandten der Kaiserinn Elisabeth y- 
von Seiten ihrer Mutter , die doch gewifs nicht erwar- 
ten konnten « sehr hervorgezogen zu werden , hatten 
Antheil an den öffentlichen Beweisen der Gnade des 
Kaisers. Bey der Feyerlichkeit des Leichenbegängnis- 
ses der Elisabeth gab er ihnen einen besonders ausge- 
zeichneten Rang 9 indem er befahl, dafs sie, ais näch- 
ste Verwandten , unmittelbar nach ihm , nach der Kai- 
serinn und nach dem Grofsfürsten Paul gehen sollten. 
•— Bald nach Antritt seiner Regierung gab erden Vor- 
nehmsten von- ihnen ansehnliche Güter , ob sie gleich 
schon sehr grofse Reichthümer besafsen ; so schenkte 
er einer Cousine der Elisabeth, der Canzlerinn, Gräfinii 
Woronzow gg), gebornen Gräfinn Skäwronska, ein 
schönes Landgut , Kimora an der Wolga, unweit Twez, 
einen ehemaligen Wittwensitz der Czarinnen , mit fiinf- 
thalbtausend Bauern. 

Auch viele andere, sowohl Höflinge als Militär- 

personen, erhielten Beweise der Grofsmuth des Kaisers« 

- ----- 1 - - - ■ -, — - 

gg) Man seht die Geschlechtstabelie, BeylageC, im erstea 
Thtile dieses Werks, 
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Es würde ein unnützes Detail seyn, hier die Namen 
aller derer aufzuzeichnen, die von diesem Monarchen 
Beförderungen, Ritterorden^ und Geschenke an Geld, 
Häusern und Gütern bekamen. Aber das darf nicht 
mit Stillschweigen übergangen werden, dafs unter def 
folgenden Regierung alle diese Gnadenbezeigungen, 
um erst die wahre Gültigkeit zu erlaiigen , ' bestätiget 
werden mufsten. Man hatte nemlich die Stirn, zu bcy 
haupten, Peters sey kein rechtmäfsiger Regent, son« 
dem ein. Usurpator gewesen. 

Xu solchen Handlungen wählte der Kaiser gemein 
niglich die Gelegenheit eines g^ofsen Festes, und mach- 
te dadurch sowohl die Handlung, als .auch da^ Fest 
allerdings feyeriicher. Es mögen deren, während sei« 
ner Regierung , vielleicht nicht mehr als ungefähr sechs 
gewesen seyn. .^ 

Das erste Hoffest, aas er gab, war an seinem Ge» 
burtst^ge am loten oder aisten Februar. Es wurde 
mit grofser Feyerlichkeit in Sarskoe«>SelQ..l9eg^ngea» 
und init einem Feuerwerk beschlossen« — Dat ^weyte 
war ittß Monat März im Cadetten - Corps , woselbst 
Peters durch seine sorgfältigen Bemühungen, durch 
«eine Wohlthaten und überhaupt durch sein Ben^hmefi 
das segensvplieste Andenken hinterliels. -*- Das drift^ 
am Geburtstage der Kaiserinn im Mq^f.^pril^. konnte 
am wenigsten festlich seyn , weil diese Priiizessiim, wie 
wir wissen, sich eben damals in kränklichem ^y^äin^ 

.den befand. — Das vierte war das Ost^rfiqst., Dieses 
in der christlichen Religion wicl^tigste Fest,, wird ^iii 

• Kurland .mit gröfs^ref Feyerlychl^fjt; htgapgfin^ als.it- 

^(fndwo; Es wird sQWohl durch ^ufsersi: .cerenipnifii;p 
Kiichengebräuche, als am Hofe gefcyeit«_ Die glück- 

:vünschenden Ehrfurchtsbezeigungen der Höflinge fin« 

Fi 
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^en schon früh iim 6 Uhr an, und endigten sich um 
II Uhr mit der Cour des Corps diplomatique. Mittags 
wat , wie immer bey solchen Gelegenheiten , grofse Ta- 
ki. Dabey wurde denn allemal die Gesundheit des 
Königs von Preu£sen , mit Kanon enschüssea begleitet , 
getrunken. — Das fünfte Fest wurde , beym Ablaufen 
iweyer ScWfFe vom Stapel, im Monat May gegeben. 
Man speiste -an verschiedene» Tafeln auf den Schilfen. 
Die, ah' welcher der Kaiser safs, war in der Admirals^ 
Cajüte. — Das sechste war das Friedensfest mit Prcu- 
fteft. * Eis wurde am aosten und aisten Junius neuen 
Styls mit gröfser Pracht gefeyert. Der Kaiser befand 
ncfa selbst an der Spitze der paradirenden Regimenter« 
Fünfhundert Personen waren xur Mittagstafel gebeten. 
Am Tweyten Abende wurde ein io prachtvolles Feuer- 
werk abgebrannt , als bisher noch nie in Petersburg ge- 
schehen war. Man konnte Isich nicht erinneffr; den Kai- 
iser jemals so iröhlich gesehen zu' haben', als stVi diesen 
fedyden Tagen, aber seine muntere Laune artetd.nicht 
in Muthwillen oder Ungezähmtheit aus , wie 's6\tit Vcr- 
läumdcr behaupten. Das Volk sähe seinen Monarchen 
damals zum letztenmal. — Er wollte zwar aih ^sten 
Jufniui alten St^s, oder am loten Julius neuen Styls, 
riein Namensfest feyern, aber an diesem Tage war er 
'schon nicht nlefar Kaiser und Herr. - 

Grofse Ceremonien, wie sie sonst an Höfen, bejr 
solchen ' Gelegenheiten , gewöhnlich sind, wurden bey 
den Festen, diu Peter 3 gab, nicht beobachtet. Inder- 
sen hatte er doch nlanchmal Anwandlungen von söU 

-xheri* FörmKchkeiteifi; Es fiel ihifi nemlich zuweilen 

• • • . 

~^i$in , dafs sbitt hoher Rang dieselben erforderlich madic 
Oft lagerr aber bey den Verordnungen , die er in die- 
«et Hinsicht gab, Privatur^achen zum Grunde 1 iind 
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gemelmglicb benabm.'ei sich bey öfFent^icben Gelegen- 
heiten so lipkis^h; dafs man es ihm ansehen konnte^ 
^ie wenig natUrlich ihm das alles war. *^ Als .er der 
Reict^tagsversammlung .in Regensburg seine Thronber 
•Steigung ankündigte, machte er Veränderungen in sei« 
nem Titel Iv'i) , indem ex den eines Herzogs von Holstein, 
derStormarn und Dithmarschen , und eines Grafen von 
Oldenburg und Delmenhorst hinzufugte«. Diesen Titel f 
hatte er sich schon :ebem2Ü5 angemafst,, auf einer Me- 
4ail,U, ^a.welcher.ex den Stempel, als Grof&fürst, ver- 
jtetligcn liefsy deren Austheilung aber damals untersagt 
>(i(Uiide. :J jetzt befahl Peter, als Kaiser» wieder eine 
Denkmünze zu schlagen , auf welcher man die Wappen 
von Holstein, Schlefswig, Oldenburg. und Delmenhorst, 
und in der Mitte den Russiichen Reichsadler sähe. — 
Er veränderte das Ceremonicl der Gesandten an^einem 
.Hofe, und erklärte,, dafs er. denen der .Freundschah IL- 
che;p Höfe keine ausgezeichnetem Audienzen geben 
Y^plle , als den übrigen^ ^-*^ Auf Befehl des Monarcheti 
muiiMie der. Grofsi- Canadier dem Grafen Mercy und dem 
Baron Bceteuil insinuiren: ^sider Kaisei; verlange, dafs 
^de^ . so wie alle Gesandten schon gethan h,ätten , dem 
a^Prinzen Georg Ludwig von Holstein , als Oncle des 
^K^isersund erstem Pnn?i.en vom Geblüte, die erste Visite 
^machen sollten." Mercy verstand sich gleich dazu, 
aber Breteuil erklärte, dafs er eher abreisen, als diese 
Visite zuerst geben wurde. Die Willfährigkeit des Er- 
stem ond die Widersetzlichkeit des Letztern vy:urden von 
ihren beyderseitigen Höfen, gebilligt. — Der Kaiser er- 
theiltefaber auch im Allgemeinen dem Co^p^ diploma- 
tique eine Gunstbezeigung; indem er befahlt. daf$ das- 

■ ■ ■ * ■ ^.> ' 

•» ■ • I fc 

hb} JMto lese diesen Titel ia der Beylage F.. 
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selbe von allen Zollabgaben b^fireyet seyn sollte. — 
Ehemals war am Hofe der Elisabeth das ceremonielle 
Wesen so weit gegangen, dafs jeder, der bey irgend 
einem Kaiserlichen Wohnhäuse vorbeygingf, deri Hut 
abnehmen mufste ;, Peter schaffte diese lächerliche Ver- 
ehrung ab, und sie durfte tinf erlassen werden, bis 
Paul I den Thron bestieg , und sie wiedet einfiihrte. 
Man kann denken, dafs Alexander i sie, wie Peter 3, 
ebenfalls wieder ernstlich verboten hat. — Xur Zeit der 
Elisabeth war der weifse Adlerorden für vornehmer ge- 
halten worden, als der des schwarzen Adlers. Beym 
Leichenbegängnifs dieser Kaiserinn befahl der heue 
Monarch, dafs der weifse Adlerorden für den gering- 
sten von allen, die diese Prinzessinn getragen hatte, 
sollte gehalten werden. — Zuweilen fuhr der Kaiser in 
grofsem Pomp entweder in den Senat, oder spazieren, 
oder zum Besuch zu den Holsteinischen Prinzen. Dies 
that er nur , weil er glaubte , dafs es nothwendig sey , 
aber es geschähe immer mit' Widerwillen. Er machte 
dann gewöhnlich einige Sarcasmen über sich selbst; 

Wir haben' nun Peter 3 in allen seinen Hertschet- 
Verhältnissen gesehen; jetzt müssen wir noch von sei- 
nem Privatleben sprechen, dessen Erzählung ,' Svie ge- 
wöhnlich in der Geschichte mächtiger Fürsten zu ge- 
schehen pflegt I bisher von glänzendem Scenen verdrängt 
worden ist. - / ' 

Früh um 7 Uhr stand der Kaiser auf und kleidete • 
sich gleich an, wie er den ganzen Tag über bleiben 
wollte. Sein Anzug war immer militärisch. Anfang, 
lieh trug er die Uniform der Garden , oder der Holstei- 
nischen Truppen, und in der Folge fast bestähdig die 
Kines Regiments im Preufslschen Dienste. 

Während des Ankleidens mufsten seine General- 
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Adjutanten, Flügel- Adjutanten und der PolizeymeU 
«ter zu ihm kommen, theils um ihre Rapports vom 
vorigen Tage zu machen , theils um neuef Befehle zu 
empfangen. 

Um 8 Uhr ging der Monarch in sein Arbeits - Ca- 
binet. Hier empfing er den General «Procureur des 
Senats, die Präsidenten der Coiiegien und die Staats- 
ministers. Die; Vorträge, Cooferenzen und Resolutio- 
nen, hielten ihn auf bis halb ii Uhr. 

Gewöhnlich wurde um diese Zeit die Kaiserinn 
gemeldet, die täglich ifai'en Gemahl zu besuchen kam, 
und bis zu der Stunde der Wachparade bey ihm blieb. 

Diese war um ii Uhr /wurde mit Pünktlichkeit 
und unermüdetem Eifer gehalten und dauerte zwey 
Stunden. 

Sobald der Kaiser um i Uhr nach Hause kam»: 
wurde gleich zur Tafel gegangen. Seine jMahlzeiten 
Ovaren immer munter» witzig und unterhaltend. — 
C^tharii;ia speiste nie mit ihm. Dies war vielleicht eine 
^vechselseitige Uebercinkunftj^ die bey den erwünscht 
"war. — iDemungeachtet speisten immer Damen mit 
denni Monarchen, um seiner Greliebten Gesellschaft zu 
ieisten. — Uebrigens, — und dies trug eben zur An- 
nehmlichkeit der Unterhaltung bey, — zog er alle 
diejenigen vom vornehmern und geringern Range an 
seine Tafel, mit denen er umständlich sprechen wollte. 
£s waren gröfstentheiis Männer von Ansehn und Ver« 
diensten. — Fast seine täglichen- Gesellschafter waren: 
IVolkow, Ungern, Gudowitzsch, Feodor4wanowkzsch 
Golizin, Stählin, Lew Alexandrowitzsch Narischkin, 
. und seine Flügel- Adjutanten , von denen wjr nur Opitz, 
BoTJatinsky, Raiser, Tschernitschewi Deviere und Per« 
£liow nennen wollen* 
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Gleich am ersten Abende seiner Regierung liefs er 
viele vornehme Herren des Hofes an seiner Tafel spei« 
sen, und benahm sich dabey mit Ungezwungenheit , 
mit Anstand und sogar mit Würde. Aufserdem herrschte 
gewöhnlich, ^während der täglichen Abendtafel, die 
meiste Heiterkeit und Freymiithigkeit. Ein jedes Mit- 
glied derselben durfte ungezwungen unc^ ungefragt laut 
sprechen und die Unterhaltung entweder anfangen, oder 
XU derselben beytragen. Der Kaiser selbst sprach von 
allem, was ihm durch den .Sinn fuhr. Er liefs sich 
z. B. die Listen der Namen derer vorlesen ,- die irgend 
bey einer nahen festlichen Gelegenheit zu avahciren 
boflten , machte bey jedem ganz offenherzig seine Be« 
merkungen, die gewöhnlich sehr gut gesagt und sehr 
richtig waren , weil sie sich nicht sowohl auf sein eige- 
nes Urtheil, als auf die Meinung derer in seiner Um« 
gebung gründeten ,- die mit Recht als competente Rich- 
ter gelten konnten. Oft sagte er ganz geradezu; >)die- 
))Ser soll das werden , jener soll nichts bekommen « 
33denn et verdient es nicht." Vielleicht, •— könnte man 
sagen ^ — war diese Publicität nicht die rechte Art ei-' 
nes Fürsten, seine Diener zu behandeln, aber es itt 
gewifs, dafs dadurch viele derselben die öffentliches 
Geif seihiebe des Kaisers fürchten lernten. , 

Wenn dieser Prinz den Festen bey wohnte» die ihm 
in der Stadt gegeben wurden, so zeigte er die nemliche 
Offenheit und eine Lustigkeit, die wohl zuweilen in 
eine Sitten losigkeit ausartete , die jeder von gutem Welt- 
ton, noch mehr aber ein Mann vermeiden muCs, den 
sein Rang so sehr erhebt , dafs er fast nie mit seines 
Gleichen in Gesellschaft seyn kann. Doch ist es zu- 
verläfsig, dals dieser Fall, man sage auch, was man 
wolle» nur selten eintrat. Da man des Kaisers Hang 
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zur ungezwungenen und muntern Lebensweise kannte, 
CO wurde er oft in der Stadt hcrumgebeten. Man sähe 
ihn bey grofsen Festen^ die ihm zu Ehren gegeben 
"wurden,' und in kleinen Gesellschaften. Er speiste 
teym Grofs - Canzler , Grafen Woronzow, beym Gc- 
sierai - Feld » Marschall , Grafen Rasumowsky , bey des* 
«en Bruder, dem Hettmann, bey dem Grafen Roman 
>X«ariwanitz5ch Woronzow, dem Bruder des Grofs« 
Canzler» und Vater der Freundihn des Kaisers, ofii' 
bey dem Prinzen von HoUtein^-Gcttorp, bey dem 
Prinzen von Holstein - Beck , bey dem Grafen Schere* 
metjew , bey dem Grafen Bruce , bey dem Deut^hen 
Kaufmann Weynacht, und sehr oft bey Lew Nari^1i«> 
lein, wo es besonders lustig' herging, und Damen vom 
Hofe und Schauspielerinnen zu sehen waren, weil» 
-wie der Kaiser drollig versicherte,, unter den Frauen 
kein Rang statt finde. Peter ging sogar zu dem Eng- 
ländischen Gesandten Keith. Al^er das erstemal zu 
ihm kam v sagte er : j^ich komme heute nicht zu einem 
^^fremden Minister, sondern zu einem Freunde, det 
93mir bisher viel Gutes gethan bat." Durch diese Aeus- 
•serung erfuhr man die Bestätigung, dessen, was man 
schon vermuthet ' hatte , dafs nemlich der bisherige 
Thronfolger in Rufsland vom Grofsbritannischen Hofe 
oft mit Geld unterstützt worden war. Der Kaiser iiefs 
' CS dabey nicht bewenden. Er speiste mehrmals bey 
dieser?! Gesandten , bat ihn oft zu sich , und ging sogar 
mit ihm zu den Engländiscfaen Kaufleuten, wo ei speiste 
und sie ebenfalls zu sich zur Tafel bitten Iiefs. 

. Die Nachniittagsstunden brachte der Monarch nie 
srnüfsig zu. Er ging überall hin , wo man ihn am we« 
nigsten vermuthete, untersuchtet alles genau, bestrafte 
den Müfsiggang und steuerte ihm; belohnte und er« 
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tes. Er besuchte die öiFenclichen Anstalten » die weni* 
gen Fabriken , die in Petersburg waren , und die kai« 
serlichen und Privat -Baue in der Residenz. Besondeif 
gern ging er in die Festung , und daselbst in die Miinic^ 
von der er scherzend sagte : »,dafs sie seine liebste Fa- 
9)brik wäre." Ebenfalb sehr oft sähe man ihn in dem 
neuerbauten Palais , dessen Meublirung er sehr becriebb 
um eS' sobald als möglich beziehen zu- können. 

Die beyden öffentlich erklärten Lieblinge der Kai- 
serinn Elisabeth , Rasumowsky und Schuwalow muis- 
ten zwar, gleich nach dem Tode ihrer Gebieterinn» den 
bisherigen Kaiserlichen Wohnpalast verlassen , aber dai 
war kein Zeichen der Ungnade des neuen MonarcheOf 
«ondern vielmehr deswegen nothwendig, weil^nige 
Veränderungen in den bisherigen Wohnungen gemacht 
werden sollten. Uebrigens begegnete er diesen beydeii 
Mähnern mit aufserordentlicher Güte. Der Kaiser hatte 
es aber auch Ursache , ihnen seine ganze Dankbarkeil 

« 

zu zeigen. 

Rasumowsky schenkte ihm, beym .Einziehen in 
das neue Kaiserliche Winterpalais einen schönen Stock» 
und bat ihn : „dafs er zu den Füfsen des Monarchen 
9,noch eine Million Rubel niederlegen dürfte." Man 
kann denken , dafs Peter , der das Geld nur deswegen 
liebte, weil er es jetzt nöthig brauchte, sehr willfiihrig 
war, dieses Geschenk anzunehmen. 

Mit Schuwalow verhielt es sich ohngefähr eben fa 
Einige Stunden vor ihrem Tode rief ihn Elisabeth im 
sich an ihr Lager und sagte ihm: j^unter ihrem Bette 
))Stehe ein Kasten, den sie ihm schenke, und ihm zmo. 
s^Xeichen, dafs er sein sey, hiermit den Schlüssel d»- 
))Von gebe.^ Schuwalow nahm denselben zwar nOf 
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feber auf ChaTaktersch wache gab er ihn, gleich nach 
dem Tode der Kaiserinn , ohne den Inhalt des Kastent 
ZU' untersuchen , dem neuen Monarchen , der sehr da^ 
ftir dankte» und dreymal hunderttausend Ducateil 
darin fand. 

- • "Solche Geschenke verdienten aber auch freund« 
scliafdichc Behandlung und dankbare Gesinnungen. 
P4tter übtd beydes, wie er sollte, zeichnete Rasumowsky 
und SchuWalow vor allen Höflingen aus , sähe sie oft 
%n seinet Tafel, sprach zutraulich mit ihnen, und zeigte 
«ich ihnen in Alleni , was sie nur zu wünschen schie- 
nen, höchst ge&'llig. \ 

Be^nd^fs gut war er mit Schuwalow, mit dem er 
«ich fast in gleichem Alter befand. Als er einst mit 
ihm von der Elisabeth sprach , und in den Augen ih- 
Tes Lieblings Thränen bemerkte, sagte er zu ihmt 
a»>^eine nicht, schlage Dir vielmehr den Tod derKai- 
»»serinn aus dem Sinn. Um ihres Andenkens willen 
sdVrirsü Du immer einen Freund an mir finden.** Und 
'W'Urklich fand er ihn auch, aber Peter fand ihn nicht 
•o inSthuwalow. Dieser Mensch, keiner Beurtheiiung 
^Ug, und daher ewig von niedriger Furcht getrieben» 
>i«igte sich immer gegen die aufgehende Sonne. . Er 
'^^un bald Theil an der Verschwörung , die gegen den 
K^aiser angezettelt wurde. — Indessen anfa'nglich schien 
Schuwalow noch Peters Freund zu seyn , und wurde in 
•*ianchen Dingen mit dessen Vertrauen beehrt. So gab 
*Hin der Kaiser den Auftrag, das neue Palais nach dem 
*^tzten Geschmack zu meubliren , und dieses Geschäft 
*^^ldxgst zu beendigen. 

Bisher war der Monarch in dem hölzernen Palais H) 
'^^he an der grünen Brücke geblieben, wo Elisa' eih 

ü) Der Hlnterthell dieses Palais stand aaf dem Platze, W9 
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gestorben war, und wo er und Caithärina mit ifar ge« 
wohnt hatten. Sonderbar genug war die Hauptänricht 
dieses Palais auf einem Platze , den man nicht mehr be- 
merkt, weil er rhit Häusern bebaut ist; den Hinterthefl 
des Hauses hingegen sähe man in der New.sky-Pei- 
spective, dem lebhaftesten Theile d^r Sätädt.. Hierher 
zog Peter, bis der nöue Palast völlig beendigt: war. 

Endlich konnte er in der Osterwocbc^i cku Heuer« 
bauete sogenannte Winterpalais beziehen. Jßf'ifiachif 
die Eintheilung daselbst so , dafs die Kaisetbm auf der 
entferntesten Seite, in den Zimmern n^h der Admira- 
lität hin , und in der Ecke an der Newa wohnte. Nach 
dem grofsen Platze zu, zwischen der WohrMing seiner 
Gemahlinn und seinen eigenen Vorzimmern,' bestimlnte 
der Kaiser den Aufenthalt des Grofsfürsten . Paul und 
dessen Obeihofmeisters Panin. Der Monarch ^%lblt 
bewohnte die Zimmer , in denen in der Folge £atha« 
vina 2 sich aufhielt. Die Entresols waren für die Hof« 
damen bestimmt. Peter hatte dabey die Einrichtung 
so getroffen , dafs die GräJinn Elisabeth Komanowna 
Woronzow grade unter den Zimmern des .iClonarcheo 
zu wohnen kam. — Diese Wohnung schien für Gunst* 
linge der Russischen Souverains bestimmt zu seyn, deno 
hier war es auch, wo alle Lieblinge Catharinent . 3 
wohnten. 

Als Peter 3 einzog, gab ihm der Baumeister, Graf 
Rastrelli, ein damals berühmter Künstler, den Plan dei 
neuen Palais. Der Kaiser nahm den Kifs zu sich in 

in der Folge der Tschitscherinsche Pali|st erbauet wurde» 
der jetzt, wenn wir nicht irren, dem Fürsten Alexis Ka« 
rakin gehört. Nachdem unter Catharina 2 dai alte FaJ«is 
abgebrochen worden war, bauete man es zum Tiieil itt 
Krasnoe - Selo wieder auf , wo man es noch lieht 
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sdn Cabiner , und sagte zu einem seiner Vertrauten : 
33ich weifs gar nicht , was ich mit cfem Manne machen 
a^soll. ' Geid habe ich selbst nöthig. Ich werde ihm 
,^den Annenorden geben. Das wird ihm schmeicheln, 
^denn er bat Ambition , und überdies hat er ja zu le- 
^jbeh.^ Et liefs also ein Ordensband holen und hing 
€S ihm um. Abends behielt er ihn bey der Tafel.— 
Unter Peters Nachfolgern würde ein solcher Baumeister 
ungleich reichlicher belohnt worden seyji; gleichwohl 
Waren unter der Regierung dieses Monarchen die Rus^ 
»ischen JPinanzeri in einem viel bessern Zustande, als 
in der Folge. 

Von dieser Zeit an blieb der Kaiser in diesem Pa« 

' lais wohnen; aber es konnte dem feinen Beobachter 

nicht entgehen , dafs auch , von diesem Augenblick an» 

der heifse Eifer Peters 3 in der Erfüllung der ihm von 

jder Vorsehung auferlegten Regentenpflichten zu erkal^ 

teil anfing. Er arbeitete zwar noch des Morgens in Staats-' 

g;eschäften, allein die Ministers bemerkten deutlich, 

dafs es nicht mit^ der bisherigen Theilnahme geschähe. 

Vielleicht Nyürde diese Vernachläfsigung noch sichtbarer 

gewe$<^n seyn,^.wenn Peter nicht einigermafsen gesucht 

haue,, sie zu» verbergen , weil er die Critik seiner Um« . 

gebung scheuete. "^um -Glück lür das Reich waren 

würklich die heilsamsten /^Ordnungen schon gemacht. 

Das Triebwerk in der Staatsmaschine war in so g[ute 

Ordnung gebracht , dafs selbst eine kleine Störung keine 

bexperkbare Unrichtigkeit im Gange hervorbringen konn- 

^tc. Indessen Jsj gewifs, dafs bey fortdauernder Unacht- 

laipkeit eine grofse Unordnung hätte entstehen können. 

nj Den UA^rest seiner Xeit verwendete der Kaiser 
jktftchr entbehrliche Nebensachen und unnützen und 
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^en 'schon frilh um 6 Uhx an, und endigten sich um 
II Uhr mit der Cour des Corps diplomatique. Mittags 
war , wie immer bey solchen Gelegenheiten , grofse Ta- 
fel. Däbey wurde denn allemal die Gesundheit des 
Königs von PreuCsen, mit Kanonenschüssen begleitet, 
getrunken. — Das fünfte Fest wurde, beym Ablaufen 
iwcyer Schiffe vom Stapel, im Monat May gegeben« 
Man speiste -an verschiedenen Tafeln auf den SchifFen. 
Die ; aii' welcher der Kaiser safs , war in der Admirals- 
Cajüte. — Das sechste war das Friedensfest mit Preu« 
fsen. -' Es wurde am sosten und 2isten Junius Heuen 
Styls mit gröfser Pracht gefeyert. Der Kaiser befand 
sidi stiffi^st an der Spitze der paradirenden Regimenter. 
Fünfhundert Personen waren zur Mittagstafel gebeten. 
Am Tweytcn Abende wurde ein ^ prachtvolles Feuer- 
werk abgebrannt , als bisher noch nie in Petersburg ge- 
schehen -war. Man konnte sich nicht erinnern^ den Kai- 
ser jemals so fröhlich gesehen zu haben',- als ah' -diesen 
beyd'eh Tagen , aber seine muntere Laune artete .nicht 
in Mctthwiilen oder Ungczähmtheit aus , wie *seirit Vör- 
läumdtfr behaiupten. Das Volk sähe seinen Mdnarcften 
damals zum letztenmal. — Er wollte zwar arai ä|^ten 
*Jufniui' alten St^s, oder am loten Julius neuen Styls, 
*yein' Namensfest feyern, aber an diesem Tage wät er 
schon nicht iriehr Kaiser und Herr. 

Grofse Ceremonien , wie sie sonst an Höfen , bey 
solcU6ti ' Gelegenheiten , gewöhnlich sind, wurden bey 
den Festen ,' die Peter 3 gab, nicht beobachtet. Indes*-« 
sen hatte er doch nlanchmal Anwandlungen von 's6l- 

cheij' FörmKchkeiten. Es fiel ihm nemlich zuweilen 

• • • 

l^in , dafs shfa hoher Rang dieselben erforderlich macfhe. 
Oft lagen aber bey den Verordnungen, die er in die« 
set Hinsicht gab, Privatursachen zum Grunde i und 
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gemeiniglich benahn^yef sieb bey oiFen^icben Gelegen- 
lleiten so lipkis)chy dafs man es ihm ansehen konnte , 
^ie wenig natürlich ihm das, alles war. **— Als .er der 
ReicHstagsversammlungJn.^egensburg seine Thronber 
-^Steigung ankündigte;, machte er Veränderungen in sei- 
liem Titel, hh) , andern ex dep eines Herzogs von Hol&tein» 
.der Stprraain und Dithmarschen , und eines Grafen voll 
Oldenburg und Delnotenhorst hinzufügte*. Diesen Titel i 
li^atteer sich schon; ehemals angemafst.» auf einer Me« 
4aiM^.,,^ja. welcher .er den Stempel, als Grofsfürst, ver- 
if^stigen liefs, deren Austheilung aber damals untersagt 
Xuijde. .Jetzt befahl Peter, als Kaiser , wieder eine 
Denkmünze zu schlagen , auf welcher m^n die Wappen 
von Holstein, Schlefswig, Oldenburg, und Delmenhorst, 
und in der Mitte den Russischen Reichsadler sähe. — 
Er veränderte das Ceremoni;;!: der. Gesandten an meinem 
.Hofe, und erklärte,, dafs er. denen der.freundschaftii- 
chep Höfe keine ausgezeichnetem Audienzen geben 
^rplle , als den übrigeni *--< Auf Befehl des Monarchen 
rnjoisiie der. Grofs» Canadier dem Grafen Mercy und deni 
.JBaron Bteteuil.insinuiren: )^der Kaiser; verlange, dafs 
.^sie^.so wie alle Gesandten schon gethan blatten, dem 
a^Prinz^n Georg Ludwig von Holstein , als Oncle des 
a^Kaisiers und ersten) PrtnTien vom Geblüte, die erste Visite 
^machen solltejn." Mercy yerstand sich . gleicl^ dazu , 
aber Breteuii erklärte, dafs er eher abreisen, als diese 
Visite zuerst geben wirde. Die Willfährigkeit des Er- 
.^tern tiind die Wid^r^etzlich)ceit des Letztern >Aairden von 
ihren bey derseitigen liöfen. gebilligt. — Der Kaiser er- 
^heiU^iaber auch im AUgt^meinen dem Corps diploma- 

tiquc'ein^ Gunstbezeigung v indem er befahlt, dafs das- 

^ — I . . ■ 

— »■.!"» 

hh} Jftän ia»9 diesen Titel in der Beylage P. , • 
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schädlichen Zeitvertreib. Dadurch verfiel er in Sorg- 
losigkeit und veinachlärsigte seine Sel^terhaltung. 

Die Kaiserin n war nicht mit ihrem Gemahl eu«* 
gleich in das neue Palais gezogen. Wir wis&en,.dalii 
&ie im Monat April krank war. — Der Kaiser ^ar über 
diese Krankheit , deren Natur er nicht kannte , , sehr 
böse. Er wünschte nemlich, die Grafinn Woronzow 
sogleich im Palais wohnen zu sehen , und aus Grund- 
sätzen einer Decenz , von der man in . der Folge den 
Begriff verloren hat, glaubte er, da£s es nicht gesche}]eo 
könne , wenn nicht die Kaisetinn , deren Hofda^ie sie 
hiefs, zugleich das Palais bezöge. Er ba( daher seine 
Gemahlinn auf das flehentlichste , ihni die$e Gefällig- 
keit zu erzeigen. Catharina, ob sie gleich damals sehr 
krank war, und durch die zu verändernde Wohnung 
Orlows Nachbarschaft verlor, der ihren Zimmern im 
alten Palais in einem Hause gegenüber wohnte, gab 
demohngeachtet nach, und liefs sich, am 2isten Apil 
alten Styls , in das neue Palais tragen. Mit ihr konnte 
alsdann Elisabeth Woronzow , ohne den Anstand xa 
beleidigen , das Kaiserliche Palais beziehen. 

Diese Dame hatte , gleich beym Ahtntt^ der Regie» 
tung Feters 3 , den Titel Kammerfräuleih erhalten, um 
einen Rang zu haben , der sie über die übrigen Hofda- 
men stellte. Die Kaiserinn hingegen und ihre Anhäo- 
ger gaben ihr, ohne sie anders zu neniien, den' Spott- 
namen : dicke Grä5nn. Das Ansehen dieser Günstlin- 
ginn war sehr grofs , und manmufste liur von. derXeit 
die Möglichkeit erwarten, sie stürzen zu können. Mall 
liefs es indefs nicht an Bemühungen fehlen» dies xa 
bewürken, und mehr als einmal brachte xnah es dahin, 
den Kaiser, seine Geliebte und ihren Vater tu en^ 
zweyen. Es kam zu Erklärungen, man emdecktdiU^ 
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Urheber, und dann ging es , \^^ie gewohnlich: die Lie- 
benden versöhnten sich und verbanden sich desto in« 
niger wider ihre Gegner. Auch im Auslande kannte 
man die Wichtigkeit dieser Dame. Selbst Friedrich z 
sann auf Mittel , sich ihre Gunst zu erhalten. Er befahl 
daher^ seinem Gesandten in Petersburg , ihm deswegen 
Vorschläge xu machen. Golze schrieb hierauf: er 
glaube , dafs es dem Vortheile des Königs sehr zuträg- 
lich seyn würde, wenn er der Gräfinn Woronzow ein 
Bouquet von Brillanten, en forme d'espalier, wie man 
es damals nannte, schenken wollte. Friedrich 2, der 
das zu theuer fand, antwortete hierauf mit eigener 
Hand in einem Tone, als ob er den Herrn von Golze 
nicht recht verstanden hätte: Ou diable voulez Vous, 
que je prenne des bouquets dediamans, grands comme 
des e&paliers ; ne savez Vous pas que mon pay« est ruin6. 
So hoch indessen der Credit der Gräfinn stieg) so we- 
nig war er dem Reiche schädlich. Der Geringste, der 
Unbedeutendste von Catharinens Lieblingen , wenn er 
nur etwas DUnkel hatte, würde mit Recht geglaubt 
haben , sich seiner Ungeschicklichkeit schämen zu müs- 
sen , wenn er in einem ähnlichen Zeiträume nicht drey- 
mai mehr Reichthümer gesammelt hätte , als' Elisabeth 
Woronzow. So viel wir wissen, bekam^sie nUr ein 
unbedeutendes Landgut, einige Diamanten, und das 
schöne Schepelowsche Haus kk) neben dem Winter- 
palais , das man ihr in den ersten Tagen der Regierung 
Catharineiu 2 wieder nahm. Beym Friedensfeste er- 
^ ■■■...... 

kk) Der Hof behielt dieses Haus, und hat es noch. Länge 
Jahre hindurch bewohnte es der Fürst Potemkin, dann 
die Prinzessinnen von Baden und Coburg, und ^ndiick 
der Grofsfurst Constantin. ' . «^i.. ^ 



hielt sie den Catharinen - Orden , den sie, wie wir bald 
»eben werden, nicht lange trug. 

Nachdem wir nun von den Thaten Peters 3 als 
Regent, und von seinen Handlungen als Piivatmanni 
das Merkwürdigste erzählt haben , sind wir in der Ge- 
sU)ichte dieses unglücklichen Alonarchen auf den fürch^ 
terlichen Xeitpunct gekonunen, in welchem er vom 
Schauplatze der Welt gewaltsam verdrängt wurde. 
Seine Gemahlinn beftat nun die Bühne, die sie nach 
fünf und dreifsig Jahren mit dem Kufe einer vollende- 
ten Schauspielerinn verliefs. 

Die Erzählung der wichtigen Begebenheit der Re- 
volution , durch welche der Kaiser den Thron an seine 
Gemahlinn abtreten und bald hernach das Leben ver- 
lieren muffte, zerfällt sehr natürlich in zwey Theile, 
von denen cjer eine den von der Kaiserinn und ihren 
Anhängern entworfenen und ausgeführten Plan, der 
andere hingegen die weisen aber unbejFoIgten Rath- 
schlage der Freunde Peters 3, und die strafbare Sorglo- 
sigkeit und Unentschlossenheit, und das ungeschickte 
Benehmen dieses Frinzen im Augenblicke der Crise 
enthält. ^ 

£s liegt aufsethalb den Gränzlinien, die diesem 
Werke gezeichnet sind , alle Fäden des Gespinnstet der 
damaligen Revolution zu entwickeln; dieses Geschäft 
übernimmt der Geschichtsschreiber Catharinens 2. Hier 
wird es hinlänglich seyn, die Triebfedern der Cat»- 
Strophe anzugeben, die Theilnehmer derselben zu neu« 
nen und zu schildern, und den Hauptgang der Bege- 
benheit, jedoch auch auf einigen Nebenwegen, zu vec« 
"»Igen. / 

Wollust und Herrschsucht waren es allein , die mit 
m ihren schädlichen InQuenzen das Werk der Revo- 
lution 
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lution begründeten und vollendeten* — , Diese Laster, 
denen ihre Verthcidiger die Namen der beseligende» 
und herzerhebenden Eigenschaften der Liebe und des 
fhrgeitzes geben, haben schon oft Handlungen veran^- 
lafst, vor welchen die Menschlichkeit zurückbebt; so 
auch hier« Beyde Laster wiirkten so übereinstimniend« 
und mit so gleich angestrengten Kräften , dafs man un- 
schlüssig wird , welchem von ihnen man den Preis der 
entarteten Menschheit zugestehen solL 

Wir haben schon aus dem ersten Theile dieser Bio«- 
graphie die Natur des Einverständnisses Catharinens 
mit Orlow errathen können. Bis zum Tode der Eli- 
sabeth warder Charakter dieser Verbindung immer der. 
nemliche geblieben. Er war es noch in den ersten drey 
'Monaten der Regierung Peters 3* Aber seit dem Monat 
April — schien ein neues Band ihre Seelen genauer zu 
vereinigen. Je fester sie an einander gekettet waren 9 
desto inniger wünschten sie, ungestört zu leben. Um 
dies thun zu können , war es nöthig zu herrschen. Ca« 
iharina und Orlow begegneten sich in dem Gedanken: 
die Kaiserinn auf den Thron ihres Gemahls zu erhe- 
ben. Man erinnerte sich des Projekts des Grafen Be- 
stuschew. Es wurde hervorgesucht, und den veränder- 
ten Umständen angepafst. Man schmeichelte sich mit 
der Ausfuhrung des Plans, aber freylich war sie sehr, 
problematisch. Indessen wird man durch Beyspicle er- 
muntert, die eben deswegen oft sehr verderblich sind, 
-~ Gewifs würden schädliche Handlungen seltner seyn. 
wenn diejenigen, die sie verüben, sich nicht nach Vor- 
gängern bilden könnten, denen ihre Thaten gelangen. — ^ 
Dies war auch hier der Fall. Mehrere Revolutionen 
in Ruisland von Frauen unternommen« waren durch 
den glücklichsten Erfolg gekrönt worden. Catharii 
Fetcr der Dritte. II. Th. G 
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wollte eine ähnliche Umwälzung wagen. Sie strebte 
nach der Macht, unumschränkt und im vollen Mafse 
XU herrschen , und das Vergnügen in langen Zügen 
zu geniefsen. Sie und Gregor Orlow waren also die 
handelnden Hauptpersonen in der Begebenheit. Der 
Wunsch, ihre Begierden zu befriedigen, beflügelte ihre 
beyderseitigen Unternehmungen. / Beyde werben liun 
Anhänger* an. Ihre Anzahl wurde' bald sehr grofs, 
aber dem Innern Gehält nach nicht bedeutend. Die 
Kaiserinn beobachtete bey diesem Geschäfte die gröfste 
Feinheit , indem sie es so zu nfiachen wufste , dafs die 
Theilnehmer an der Empörung sich meistens nicht kann- 
ten , und theils nur kurz vor dem Ausbruche derselben, 
theils aber auch erst im Augenblicke der Explosion, 
sich kennen lernten. Catharina behandelte sie, jeden 
einzeln, mit co viel Auszeichnung, dafs jeder von ih« 
tien glaubte , seine bekannten und unbekannten Gehüt- 
fen zu übersehen , in der Gunst der Kaiserinn am hoch- . 
sten zu stehen und für seinen eignen Vortheil zu han- 
deln. Am Ende fand es sich , dafs alle sich geirrt hat« 
ten. Keiner erreichte so vollkommen seinen Zweck, 
dafs er bis an das Ende seiner Tage in der Gunst sei- 
ner Monarchinn und im Genufs der damit verbünde- 
heh Vortheile geblieben wäre, Sie waren also alle — 
betrogene Betrüger. 

Wir wollen jetzt die wichtigsten Personen anzei- 
gen , die unter der Haupt - Direction der Kaiserinn an 
der Empörung arbeiteten^ 

Gregor Orlov/war Artillerie- Officier, und durch 
die'feine V(ermittlungCäthariiiens,Zahlmeister des Corps 
geworden ; ein Vortheil , der ihn in den Stand isetzte, 
die Ausgaben zu bestreiten, die seine Ausschweifun- 
gen erforderten. Im inifange der Bekanntschaft waf 
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tr wohl weniger aus persönlicher Neigung der Freund 
■ seiner Gebieterinn, als weil er sich durch sie eine bes- 
sere Existenz verschaffen wollte. Aber bald zeigte er 
ihr unerschütterliche Treue und Anhänglichkeit an ihre 
Rerson. Diese brauchbaren Eigenschaften waren mit 
Gewandheir, unübertreffbarer Thätigkeit und Tollkühn- 
heit verbunden. Er war der Chef der zfihlreichern und 
mächtigem Parthey , ob sie gleich dem Range nach die 
, ' geringste war. Durch seine Bemühungen , und durch 
Hülfe der unter ihm stehenden Artillerie -Gasse wurde 
nemlich ein Theil der Garden und namentlich des Is- 
mailowschen Regiments gewonnen. Nach dem glück- 
lichen Ausgange der Revolution hoffte er den Thron 
mit Catharinen zu theil en. — Er verlor aber nach zehn 
Jahren die Gunst seiner Gebieterinn und starb endlich 
in völliger Zerrüttung des Verstandes. In diesem trau- 
rigen Zustande glaubte er oft die blutende Gestalt Pe- 
ters 3 zu sehen, und peinigende Vorwürfe zu hören. — 
An der Spitze der andern, oder Hofparthey, be- 
fand sich eine Frau von neunzehn Jahren: die durch 
ihre ausgebreiteten wissenschaftlichen Kenntnisse be- 
kannt gewordene Fürstinn Daschkow. Ihre Erschei- 
nung in der politischen Welt war allerdings ein auffal- 
lendes Phänomen. , In einem noch zarten Alter zeigte 
sie schon einen durchdringenden Verstand , der , um 
der Sinnlichkeit seiner Besitzerinn zu schmeicheln , sich 
zu der vollkommensten Intrigue herabliefs. Gleichför- 
migkeit sinnlicher und geistiger Neigungen , und Hang 
zur Litteratur und Politik hatten sie zur Freundinn Ca- 
tharinens gemacht. Die Geschichte der gelungenen 
Revolutionen in Rufsland und in andern Staaten hatte 
beyden Frauen die Köpfe erhitzt. Sie sprachen von der 
Möglichkeit einer ähnliclien Unternehmung. Die Für. 

Ga 
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fttinn V/iegte sich in cTet romanhaften Idee, als Weib 
die zwote Person im gröfsten Reiche der Welt werden 
zu können , und im Namen der Beherrscberinn ^ die sie 
i;u übersehen wähnte, den ganzen Staat zu regieren. 
Güte des Herzens konnte hierbey Wohl keine Stimme 
haben. Scheiterte das Vorhaben der Kaiserin n , so war 
die Daschkow verloren » wenn nicht das Ansehen ihret 
Familie sie rettete ; gelang es , so opferte sie ihren Va- 
ter, ihre Brüder und ihre Schwester, die Freundinn 
Peters 3. Catharina und die Fürstinn bearbeiteten nun 
den Plan, den die Kaiserinn und Orlow entworfen 
hatten. Damals kannte die Daschkow diesen Mann 
noch nicht von der politischen Seite. Sie unternahm 
est Höflinge und Officiers zu gewinnen. Während 
dieses letztern Geschäfts lernte sie die übrigen Qriidec 
Orlows kennen , und verband sich mit ihnen. Diese 
Frau , die die Fabel der Amazoninnen zu realisiren 
schien, war eine wahre Revolutions - Schwärmerinn. 
Sie handelte mit einer Thätigkeit , von der man wenig 
Beyspiele hat, und die es verdient hatte, für eine bes- 
sere Sache verwendet zu werden. Man kann kühn be- 
haupten : sie trug so viel zu dem glücklichen Ausgange 
der Revolution bey, dafs ohne sie dieselbe, wenig- 
^ens damals nicht , würde zu Stande gebracht worden 
seyn. — Am Ende der Regierung Catharinens mufste 
sie sich vom Hofe entfernen. — 

Eben sf verdienstlich als die Daschkow waren fUc 
die Kaiserinn die drey Brüder des Günstiings: Iwan, 
Alexej und Feodor. Einzeln besafsen sie Eigenschaf- 
ten, die, zusammen^genommen, die Empörung sehr be- 
förderten. Tollkühne- Entschlossenheit, nicht gemeine 
Klugheit, Bosheit, Grausamkeit und Thätigkeit, feuef- 
ten sie an, Hand an ein Werk zu legen» dessen glück- 
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liehe Beendigung ihnen eine reiche Ausbeute versprach. 
Sie konnten, wenn ihr Brudef an der Spitze deif^2L'' 
tion stand, ohne Kriegsgefahren zu theilen, Kriegsruhm 
erwerben, ihren unmäfsigen Hang zur Verschwendung 
und zu Ausschweifungen befriedigen, und bis an das 
Ende ihres Lebens Theil an der Regierung nehmen. Sie 
-waren Sergeanten in der Garde und mufsten ihre Waffen- 
brüder für die Sache der Kaiserinn gewinnen. — Un- 
zlierklich fielen sie alle mit ihrem Bruder in Ungnade. — 
Nikita Panin , der Oberhofmeister des Grofsfürsten 
Paul, wurde durch die Kaiserinn selbst, mehr aber noch 
durch die Fürstinn Paschkow gewonnen. Die nicht 
unbedeutenden und durch Jugend erhöheten Reitze die- 
ser Frau, und ihre Liebenswürdigkeit hatten ihn zu 
ihrem Sclaven gemacht. Er hatte sehr vi^ Verstand 
und eine richtige Beurtheilungskunst, und war ohne 
Widerrede derjenige, der die meisten politischen Kennt- 
nisse Jhatte. Aber eine unglaubliche Indolenz hatte' 
seine Nerven erschlafft. Da war keine Spur von Ent- 
schlossenheit. Hätte es von seinem Zaudern abgehan- 
gen , die Revolution wäre von einem Tage zum andern 
verschoben und wohl nie bewerkstelligt worden. Gleich, 
-wohl hatte er gern darein gewiiliget und die Ausfüh- 
rung gewünscht. « Denn nach seinem Bedünken konnte 
CS ihm nicht fehlen, das v Staatsruder ausschliefslich in 
seine Gewalt zu bekommen. Paul sollte Kaiser heifsen, 
Catharina den Titel Regentinn haben , und Panin wollte 
für beide die Vormundschaft und die Regierung füh- 
ren. — Dieser kluge Mann ward das Opfer der zu- 
hohen Meinung , die er von der Unfehlbarkeit seines 
Verstandes hatte. Xuweilen war wohl sein Einflufs 
grols , aber doch nie überwiegend. Ja , als er starb , 
war er in den Regierungsgeschäften ganz null. — 
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Odart y ein Piemonteser von Geburt , war geheU 
meiAecretair der Kaiserin n , und ein Mann von aner« 
kantiter Bosheit. Der einzige Hebel aller seiner Hand^ 
lungen war Geldbegierd^ Nichts war ihm heilig und 
keine Vorstellung der Strafe konnte ihn abhalten , das 
gröfste Laster zu begehen , wenn er Geld zu verdienen 
wufste. Er bekam ansehnliche Reichthtimer , glaubte 
aber dadurch noch nicht genug belohnt zu seyn. Un« 
zufrieden niit der neuen Regierung liefs er sicK schon 
Vährend der Krönung in eine Verschwörung gegen die 
Kaiserinn ein. Er bemerkte , dafs sie würde entdeckt 
werden , und hatte nur noch Zeit , seine Mafsregeln 
zu nehmen. Eben sollte er aufgesucht werden , als er 
schon entkommen war* — Er flöhe in sein Vaterland. — 
Teplow, eben so boshaft als klug, war aus der 
Hefe des Volks empor geklommen. Er war in unbe- 
deutenden Diensten des Hofi , .und lebte im Hause dei 
Hetmannsy Grafen Rasumowsky, wo er alles vermochte. 
Teplow verfertigte die Manifeste in Catharinens Namen. 
Der Hettmann, Kyrilla Rasumowsky, Oberster des 
Ismailowschen Gardenregiments, war den Empörern 
wichtiger durch seinen inilitairischen Rang, als durcb 
seine Geistesfahigkeiten. Dieser Mann vergafs die Freund» 
Schaft des Kaisers , um sein Ansehen für die Vortheile 
einer Fürstin n zu verwenden , die ihm in der Folge die 
wichtigen Einkünfte seiner Hettmanns- Stelle nahm, und 
ihm eine Pension gab. 

Iwan Schuwalow, der letzte Günstling der Elisa« 
beth und der Freund des Kaisers , war schwach genug« 
sich von der Parthey Catharinens gewinnen zu lassen. 
£f wurde nur gebraucht, um durch seine Gestalt die 
Soldaten an die vorigen Zeiten zu erinnern. Auch ihn 
belohnte man mit Undank. 
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Bibikowy Artillerie. Capitaine und der vertrauteste 
leund der Orlows^ zeigte die giöfste Thätigkeit und 
inen un«rmiideten Eifer für die Sache der Kaiserinn. 

Der General Knees Wolkonsky, Oberst- Lieutenant 
er Gafde xu Pferde, wurde erst einige Tage vor dem 
jjsbruche der Empörung durch den Hettmann Rasu- 
lowsky gewonnen. 

Pasfi^k, Capitaine, übrigens ab^r von geringem ^ 
crkommen und Grundsätzen , trug durch: sei|x onklu- 
!s Benehmen zur Beschleunigung der, Revolution bey, 
t war .es , der mehr als Einmal sich anheischig machte^ 
;a K^s^ zu ermorden. — Am Ende der Regierung 
^{larinens kam er in wohlverdiente Vergessenheit. 

Iwan Betzkoy, der Freund der Mutter Cathari« 
ins, kam drey Tage vor der Staatsveränderung von 
eisen y und trat spgleich mit Vergnügen der Ver« 
hwörung bey , welche die Tochter j^einer Freundinn 
gen ihren Gemahl erregte. . . < - 

Der JGeneral - PrQcureqr XSlebow war der nemlicbtf« 
den Peter 3 ein unbcgränztes Vertrauen setzte. Wir 
nnen, den Bewegungsgrund nicht , der Glebow zu 
esem*. unrühmlichen Benehmfifi Veranlafste. Wir -wis- 
n. nur« dafs es Bibikpw war, dem es gelang, ihn, 
ey Tage vor dei ]KiBVolution , zu diesem Schritt zu 
rleiten. 

Der Oberst Alsufiow vom Bjegiment Woronesch, 
IS jetzt dem Prinzen von Holstein - Beck gehörte. Er 
im Aron der Armee » vermehrte die Anzahl der Ver« 
bwornen« und führte am Tage der. Empörung sein 
fizes Regiment der neuen Monarchinn zu. 

Der Französische Gesandte, Baron Breteuil, nahnt 
len leichten Antheil an der Verschwörung , indem er 
lieh Geld der Kaiserinn Anhänger zu verschaffen 
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suchte. Er hoflfte durch eine Revolution' dai System 
Kufslands zum Vortheile seines Hofes zu verändern. — 
Er irrte sich. 

Diese waren ' ohngefahr die Hauptpersonen unter 
den Verschwornen. 'Jeder vofl ihnen hatte auf Odarts 
VeranstaUung einen Gehiilfen , der auf irgend einer der 
verschiedenen Volksklassen genommen wurde. Et 
wufste nichts ; wurde aber dazu gebraucht , aiidere zu 
bcfnachrithtigen , wenn etwas vorfiel , das Beziehung 
auf das vorhabende Werk hatte. Indessen* war doch 
eigentlich die ganze Sache kein Geheimnifs mehr,- und 
wenn auch die Natur des Plans es nothwendig noch 
seyn mufste, so konnte doch die Existenz desselben 
errathen werden. 

Nachdem die Verschwornen zu einer betr&'chttichen, 
Xahl angewachsen waren, fing man an, die Gemüther 
in der Menge des Volks vorzubereiten. Man legte den 
Grund zu der Revolution , indem man die allgemeine 
Unzufriedenheit mit demKaiser rege machte. — Hierzu 
bediente man sich des geriftgfiigigen Umstarids der Ver- 
änderung der Uniformen ; — - femer des allerdings wich« 
tigen Unternehmens , die Güter der Geistlichkeit einzu- 
ziehen ; "^ und endlich des Vorgeben», als ob Peter 3 
die Kaiserinn und ihren Sohn« wenn auch nicht gane 
aus dem Wege räumen, doch/ wenigstens auf Lebens« 
zeit in gefsinglicher (laft hähe^ wolle. -^ In Folge die- 
ser Verbreitung wollte man die Abreise des Kaisers zu 
der Armee abwarten, und dann erst die Revolution 
unternehmen. Es ist wahrscheinlich, dafs sie alsdann 
nicht gelungen wäre, weil Peter 3 sich an der Spitze 
seiner schlachtfenigen Truppen befand, und durch sie 
alles rückgängig machen konnte, indessen ereignete 
sich ein Umstand 1 der die Ausführung des'gro&eri 
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Werk^ beschleunigte. Hiervon sprechen wir weiter 
iinteriv' Jetzt wollen wir sehen, was Peter 3 that, um, 
so zu sagen, die Revolution herbeyzufiihren , oder was 
tr unterliefs , um sie nicht zu hindern. 

Es ist gewifs, dafs der Kaiser Selbst sehr Schuld 
darälPwar, dafs die Empörung durfte gewagt utid voll- 
endet werden; 

\i\t kennen schon einige von den Fehlem, die 
eir beging, und di^ durch ihre Wirkungen für ihn 'so 
verddtblich wurden. Die gröfsten dariinter waren 
seine voreiligen Vemnderungen in der Armee , und die 
schnelle Au^hrung seiner AbsTchten mit den Gütern 
dier Getstlfchkeit. Hierzu mufs man auch noch beson- 
ders den Uttistand rechnen, dafs er unterliefs , sich krö- 
nen zu lassen. Wenn er aber auch durch sein Beneh- 
men Gelegenheit zum Mifisvergniigen , und auf diese 
Art seinen Feinden die Waffen gegen sich selbst in die 
Hände gegeben hane, so I^nnte er doch den schädli- 
cheh Keim der Verschworiling , sobald er ihn hervor« 
sprossen sähe , ersticken. Das Geheimnifs war zu vie-» 
len Personen nutgetheilt worden, um länger eines blei- 
ben zu können. Es wurde unter der Hand bekannte 
Die Freunde des Monarchen, deren er so viele hatte, 
und zu haben verdiente, warnten ihn zeitig. Derjeni- 
ge, der sich seiner in diei^r Crise am angelegentlich- 
sten annahm, war Friedriche. Dieser weise König» 
der die häuslichen Verhältnisse des Kaisers richug be- 
urtheilte, hatte ihm gleich im Anfange des Jahres 1*762 
geschrieben : ,3 er möchte die Kaiserinn gut behandeln» 
9)Und sich auf einen freundschaftlichen Fufs.mit ihr 
^^setzen." Jetzt , da man ihn aus guten Quellen unter- 
ftchtete, dafs die Gefahr schon drohender wüjde, schrieb 
tx ihm wieder: i^er bäte ihn» sich vor seiner Abreise 
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^lur Armee krönen und salben zu lassen, um wenig« 
)»stens in den Augen des unwissenden Pöbels f der sieb 
s^an äufsere Merkmale halte , das Ansehen einer gehei« 
^sligten Person zu habexi^ Er rief ihm alsdann die 
)9verschiedenen , oft gefährlichen Revolutionen in. Rufs- 
»land , während der Abwesenheit Pe||er i , iris Qe^chu 
^ ))nifs^ zurück , und schlofs damit, den Kaisef zu be« 
sjschwören, dafs er keine wesentlichen Mafsregeln für 
ijdie Sicherheit seiner Person versäumen möchte." AU 
lein nichts konnte den unglücklichen Monarchen seiner 
Verblendung entreifsen. Er antwortete dem König ohn-f 
gePähr mit folgenden Worten:; >3Was den Antheil be«« 
93trifft, den Sie an meiner Erhaltung nehmen» so bitte 
9)ich Sie, sich darüber :^u beruhigen. ., Die. Soldaten 
s^nennen inich ihren Vater;, und gestehen, selbst, dafs 
)^sie lieber von einem Manne-, als von einer Frau be- 
9)herrscht seyn wollen. Ich gehe allein in den Strafsen 
>)in Petersburg herum. Wepn man mir ein Leid thun 
5,wollte , so hätte es längst geschehen können. Aber 
93ich thue Gutes, und verlasse mich auf die Obhut 
«^Gottes. Wa^ habe ich. nach diesem Allen; noch zu 
jjfütchtetv?** — Durch dieses theologische Vertrauen 
9uf die Würkungen seiner Wohlthaten , und durch seine 
unüberlegte Sorglosigkeit, bestätigte Peter den bekann« 
ten Satz: dafs nicht das Herz regieren mufs, sondern 
der Geist. — Wenn ein Fürst sich von den Aufwal- 
lungen des erstem bemeistern läfst, nur dem folgt, was 
ihm dieses eingiebt , und die Stimme seines bessern 
Verstandes unterdrückt, so wird ^r nicht allein mittel« 
mäfsig bleiben, sondern auch endlich sich und seinen 
Staat ' den klügern Mafsregeln Andrer aufopfern. — 
Man kann denken, dafs die weisen Rathschläge des 
i^önigs von Preufsetv auch in der Nahe durch die Freun- 
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de des Kaisers unterstützt wurden.- Wolkow, Gudo- 
-witzsch und Golz , die oft von den Schlitten der Ver- 
schwörer unterrichtet wurden, warnteji ihn immer « 
aber er wollte sie nicht mehr anhören. ^^Wenn Ihs 
j>meine Freunde seyn wollt,*' sagte er, „so sprecht mit 
s^nicht mehr von einer Sache, die mir verhafst ist." — 
£in Oberster Budberg, der ein Regiment in nicht gro- 
iSser Entfernung von Petersburg kommandirte, erfuhr 
den ohngefahren Plan der Verschwörung durch einen 
der Theilnehmer vom zweyten Range. Dieser suchte 
nemlich Budberg zu bewegen, das unter ihm stehende 
Regiment zum V^rtheil der Kaiserin n würken zu las- 
sen« Budberg lehme den Antrag gleich ab, eilte aber 
jVich Petersburg , um den Kaiser davon zu benachrich- 
tigen. Allein dieser belächelte die Leichtgläubigkeit 
des Obersten , und versicherte ihn , dafs an keine Ver- 
schwörung zu denken sey. — - Kurz, es war nicht mög- 
lich , den Monarchen zu Vorsichtsmafsregeln zu bewe« 
gen. Ihn rufte sein Schicksal zu der härtesten Bestim- 
39ung ; er folgte ihi;« Jede Kraft der Ueberredung schei- 
terte an seinem sorglosen Dünkel, durch den er sich 
selbst stürzen half. 

Endlich , kurz vor dem Ausbruche der Revolution, 

*wurde er aufmerksam. Die Warnungen wurden so oft 

-wiederholt t/ und von so genauen Umständen begleitet, 

dafs Peter 3 der Sache naher auf die Spur zu kommen 

versuchen wollte. — Man hinterbrachte ihm neinlich, 

dafs Catharina oft Unterredungen mit Officiers von def 

Garde habe, und gab ihm darüber so viele Details, 

dafs er die Sache gar nicht mehr bezweifeln konnte. 

Besonders liefs man ihm bemerken , dafs Gregor Orlow, 

Günstling der Kaiserinn und Haupträdelsführer sey. 

Der Kaiser glaubte nun , dafs er vor allen Dingen sich 
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von diesem Umstände überzeugen müsse. — Hatte er 
damals sogleich die Orlows arretiren lassen, und die 
Kai^erinn selbst bis nach Untersuchung der Sache un- 
ter irgend einem Vorwande in der Nähe seiner Person 
gehalten, so würde er seinem Unglück haben entgehen 
können. Aber es war, als ob mit jedem Augenblicke, 
der dem fürchterlich, entscheidenden Zeitpunkte nähef 
fuhrt»', die Geisteskräfte dieses Monarchen mehr und 
mehr gelähmt würden, denn, um die Verschwörung 
zu entdecken, wählte er ein ungeschicktes und auf je- 
den Fall sehr Inngsam würkendes Mittel. — Unter den 
Adjutanten des Kaisers befand sich einer, der Perfiliow 
hiefs. Er war ein feiner und äufserst rechtschafiFener 
Mann; aber diese bessern Eigenschaften waren seinem 
Hange xu einem fröhlichen oft ausschweifenden Leben 
und seiner unbegränzten Neigung zum Spiel unterge- 
ordnet. Dieser Mann sollte , wie Peter wähnte , Orlow 
und seine Brüder beobachten. Perfiliow wurde nun 
der tägliche Gesellschafter dieser Wüstlinge, die seine 
Absicht bald durchspäheten , ihn belustigten, mit ihm 
< s|)«elten, ihn gewinnen liefsen, und ihn berauschten. 
Das Wohlleben verhinderte den Beobachter , irgend et- 
w^as zu bemerken. Noch in der Nacht vom aasten 
xum aSsten Junius alten Siyls , oder vom 8ten zum gtcn 
Julius neuen Styls, liefs der Günstling Orlow dem Ad- 
jutanten des Kaisers einige tausend Rubel im Spiel ge- 
winnen, das bis gegen 4 Uhr des Morgens, und also 
fast bis zum Augenblicke der Explosion fortgesetzt 
wurde. 

An dem Abende, der vor der nemlichen Nacht 
herging, in welcher Orlow und' Perfiliow zusammen 
spielten, ereignete sich noch der letzte Umstand, der 
dem Kaiser hätte die Augen öffnen 1 und ihn zii einem 
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Machtstreich bewcßfcn sollen. — Passek|.'<]e|i wir unter 
den Verschwörern angezeigt habeniHliatte am 26sten 
Junius im Rausche, - — seinem Liebllnjgszustanrtö, — ' 

'von der bevorstehenden Staatsveiände^ung gesprochen. 
Ein dabey stehender Gardist, der einige Zeit vorher 
von Passek eine vermeintlich unverdiente Züchtigung 
hatte leiden müssen, wollte sich jetzt dafür an ihm 
rächen , und gab ihn am aasten Junius oder 8ten Julius 
in der Regiments - Canzley als Mitschuldigen in einet 
Verschwörung gegen den Staat an. — Zu gleicher Zeit 
hatte Passeks Gehülfe, der sich wahrscheinlich das An« 
sehen geben wollte, als ob er viel wisse, den Haupte 
mann Ismailow von der Garde * den er für ein Mitglied 
der Empörung hielt., gefragt: 350b der Plan bald exe- 
sscutirt werden würde?" Isinailow, der von dem allen 
kein Wort verstand, weil er in die Geheimnisse der 
Verschwörung nicht- eingeweihet war, hatte d^n un- 
wissenden Gehülfen Passeks ausgefragt, aber unzula'ng^ 
liehe Antworten erhalten. Indessen hatten die. erlang- 
ten Nachrichten ihm wichtig genug geschienen , um«u 

.einer Anklage gegen Passek ebenfalls in der Regiments- 
Canzley geeignet zu seyn. — Der Kaiser, der sich in 
Oranienbaum aufhielt, wurde von dem Allen unter- 
richtet. Auf seinen Befehl mufste Passek noch Abend« 

.um 9 Uhr arretirt werden, doch wurde zugleich ge- 
sagt, dafs die Untersuchung des doppelten Angebeos 
erst nach der Feyer des Peter- Paul- Festes geschehen 
sollte. 

Die Daschkow wurde noch in der nemlichen Stunde 
durch ihren Gehülfen benachrichtigt: )> Passeks Gehülfe 
))mÜ5se von einer wichtigen Angelegenheit unterrichtet 
)3seyn; er habe Jiiit dem Hauptmann Ismailow gespro- 
j^chen, dieser sey hierauf in die Regiments- Canzley 
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9)gegangen , von dort aus habe man einen Courier nach 
^jOranienbaum geschickt und nun sey Passek arretirt." 
DicFürstinn eilte hierauf zu Panin, und erklärte: ,)daCs 
9)die Revolution sogleich anfangen müsse. Man könne 
jodie Empörer versammeln , die Soldaten aufwiegeln , 
9)das erstaunte Volk betäuben, die leicht zu leitende 
))Menge in das Interesse der Kaiserinn ziehen, und 
93auf diese Art den Kaiser übereilen , ehe er im Stande 
»sey, durch Gegenanstalten den Vorsatz derVerschwö- 
s^rer unwürksam zu machen, oder wenigstens zu schwä« 
))Chen.'* 

Diese Vorstellungen fanden bey dem zaudernden » 
bedächtlichen Panin keinen Eingang. Er meinte : ^^dies 
Stalles sey zu voreilig; der Kaiser befinde sich in der 
9)Nähe von Cronstadt, habe unter seinen Befehlen eine 
i>Flotte, und ein ansehnliches Truppen - Cofps ; auf 
»^diese Art würde ein bürgerlicher Krieg und ein hefti- 
9^ges Blutbad entstehen ; es sey noch nichts versäumt ; 
»eine Nacht, die, wie in der damaligen Jahreszeit» 
sjkeine Finsternifs habe, begünstige das Vorhaben nicht 
»mehr als der helle Tag ; überdies sey die Kaiserinn 
»nicht da, ohne die man nichts unternehmen könne; 
»man wolle also lieber den folgenden Tag erwarten." 

Doch dies war nicht der Wille der raschhandeln« 
den Daschkow. Mitternacht war herangekommen« Sie 
kleidete ^ich' als Mann und begab sich auf die grüne 
Brücke H), dem gewöhnlichen, nächtlichen Sammel- 
plätze der thätigsten unter den Verschwornen. Hier 
fanden sie sich. Man kam sogleich überein , die Kai« 
serinn zu holen , indefs die Empörung einzuleiten, und 

sie in dem Augenblicke der Ankunft dieser Frinzessinn 

• -■ 

11) Nahe am alten Kaiserlichen Widtt^alakt. 
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^u beginnen* Gregor Orlow bemächtigte sich Perfi. 
liows; die Daschkow und einige andere gingen in die 
Garden , wiegelten sie auf und brachten alles in Bereit- 
schaft; Bibikow und Alexej Orlow sprengten nach Pe- 
terhof. Alexis ging in die unbewachten und unverrie* 
gelton Zimmer Catharinens, bis zum Schlafgemach 
dieser Frinzessinn, weckte sie auf und sagte ihr nur clie 
Worte : ^^eilen Sie , kein Augenblick darf verloren ge- 
j^hen." Dann flog er fort und holte einen Wagen , den 
die Daschkow seit mehrern Wochen zu diesem Behuf 
in der Nähe von Feterhof in Bereitschaft hielt. Die 
noch ganz betäubte und zitternde Kaiserinn stieg in 
den Wagen, und nun war der erste Schritt zu allen 
den Verbrechen gewagt, die noch begangen werden 
sollten. — Neben ihr setzte sich ihre Kammerfrau, 
Catharina Iwanowna Tscherekowsky , und hinten auf 
stand der Hammerbediente und nachherige Geheimerath 
Schkurin, der in der letzten kritischen Krankheit Ca* 
tharinens sein Haus angezündet hatte. Orlow fuhr 
als Kutscher und Bibikow ritt neben her. Die Verwir- 
rung , die man an der Kaiseririn bemerkt hatte , als sie 
in den Wagen stieg, verlor sich während der Reise ganz. 
^Ihr Geist siegte und verscheuchte alle Besorgnisse we- 
gen der ungewifsen Folgen det Unternehmung. Catha- 
xina bekam ihre gewöhnliche- Laune wieder, und die 
Unterhaltung wurde sogar endlich durch Zufalle lustig* 
Es war am 28sten Junius alten Styls , oder am 
j^en Julius iieuen Styb, an diesem in den Russischen 
Jahrbüchern ewig merkwürdigen Tage, als die Kaise- 
vinn mit ihrem Gefolge gegen 7 Uhr des Morgens in 
den Casernen der Garden anlangte, die, nicht weit 
von derjenigen Seite von PetersEurg, auf welcher man 
VGA Peterhof und Oranienbaum kommt, gleichsam die 
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Vorstadt der Residenz bilden. Gregor Oilow, der, 
nachdem er iich des hintergangenen Perfiliows entledigt 
hatte, in die Garden gegangen war, und die letzte 
Hand an das Werk gelegt hatte, kam nun seiner Ge« 
bieterinn mit der frohen Nachricht entgegen: „dafs. al- 
„les fertig sey." Man folgte ihm, und die Kaiserinn 
stieg im Regimen te Ismailo\y ab, wo sie von drey Com« 
pagnien, die man in demselben für sie erkauft hatte» 
und an deren Spitze die Fiirstinn Daschkow , die Brü- 
der Orlow, und einige andere sich befanden, empfan- 
gen wurde. 

Catharina ging nun zu Fufse in den Garden her« 
um, und schilderte mit lebhaften Farben die Gefahr« 
in welcher das Reich schwebe, und die Unsicherheit« 
in der sie und- ihr Sohn sich befanden, indem sie im- 
mer Versuche auf ihre beyderseitige Existenz, oder woM 
gar auf ihr Leben befürchten müfsten. Sie bot alle 
Künste der Weiblichkeit auf, um Mitleid zu erregen« 
und sich Anhänger zu verschaffen. Es gelang ihr. Der 
Haufe um sie her vergröfserte sich wie ein SchneebalL 
Der Premier - Major , Graf von Bruce , ein übrigens 
unbedeutender Mann, wufste doch durch VersprfchuQ* 
gen und Vorstellung des Beyspiels andrer Soldaten d^ 
ganze Semenowsche Garde - Regiment zu locken und 
herbeyzuführen. Um Ungewifsheit und Verwirrung 
zu verbreiten, wurden nun allerley falsche Gerüchte 
von dem vorgeblichen Tode des Kaisers erzählt. Man 
nutzte die Stimmung, die daraus entstand, mit größ- 
tem Vortheil. Endlich waren die ganzen Garden au£ 
^er Seite der Kaiserinn. Die Regiments - Popen oder 
etlichen kämen mit dem Crucifix, und lieben der 
len Beherrscherinn schwören* Catharina schien von 
ler Menge^ Bettler und Laodläafer umgeben zu seyiu 

Man 
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Man hatte nemlich die Soldaten libeieilty die nocÜ 
nicht angekleidet waren. Sie gingen daher in blofsen 
Hemden, in Strümpfen, Schuhen» Pantoffeln, wie sie 
nur konnten. Ihre Wuth gegen den Kaiser war ange"* 
facht, und ihre Erbitterung dadurch so groü, dafs sie 
alle Montirungsstücke von Peter 3 zerrissen , die alten 
hervorsuchten, und so unvollkommen gekleidet, und 
wohl gar zerlumpt, die ganze Xeit einhergingen, und 
die Wache thaten. Kaum hatte sich das Gerücht der 
anfangenden Revolution in der Stadt verbreitet, als 
derHettmarin, Graf Kasumowsky, der General Kneea 
Wokonsky^ Iwan Scfiu\yalow, der Graf Strogonow , 
der noch lebt, und andre; theils Mitschuldige, theil« 
Freunde Catharinens , in die Casernen eilten , um das 
Gefolge der neuen Monarchinn zu vergröfsern , und ihr 
den Eid der Treue zu leisted. 

Gegen 9 Uhr begab sich die Kaiserinn aus den 
Casernen hinweg, und zwar in dem nemlichen Wa*« 
gen, in welchem sie gekommen war. Indem sie hey 
der Regiments- Canzley vorbeyfuhi, in welcher Passek 
safs, befahl sie, ihn loszulassen. Er war so erstaunt, 
dafs er es kaum glauben wollte. Es schien ihm un« 
möglich, dafs ei schon jetzt durch den eigenmächtigen 
Willen der Kaiserinn befreyet werden könnte. 

Auf dem Wege aus den Casernen verschaffte sich 
Catharina durch ihre natürliche Liebenswürdigkeit, und 
durch ihre alles bezwingende Ueberredungskunst, noch 
einen wichtigen Anhänger in der Person des General- 
Feld^- Xeugmeisters Villebois, dem sie in der Strafse 
begegnete , als er eben., auf das Gerücht eines Aufstan- 
des , sich in das Zeughaus begeben wollte. . 

Der Zug ging nun nach der Casanschen Kirche, 
' woselbst der getäuschte Erzbischof von Novgorod^ Setr 
Peter der Dritte. II. Th. H 
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tf^liin, mit den heiligen Bildern kam, die Kaiserinn, 
wie er wähnte, als Vormiinderinn des unmündigen 
Kaisers Paul, und als Regentinn empfing, und in der 
Kirche das Te Deum laudamus anstimmte. 

Aber indem dies geschähe, wurde Catharina, in 
F9lge einer geheimen Uebereinkunft mit den Orlows 
und der Daschkow, von Alexis, vor der Kirche, als 
Kaiserinn und Sefbstherrscherinh , Paul hingegen ab 
Thronfolger ausgerufen. 

Aus der Kirche fuhr die neue Monarchinn, von den 
Garden umgeben, in das neue Winterpalais, um sich 
daselbst wahrscheinlich der geheimen Papiere des Kai^ 
sers zu bemächtigen. Sie hielt sich nicht lange daselbsr^* 
auf. Um das Andenken an die sogenannte glückliche^ 
Regierung der Elisabeth zu erneuern , begab sie sich ii 
das alte Kaiserliche Palais, wo diese Printessinn 
storben war. 

Hier wurden nun Anstalten zur nöthigen Sicher- 
heit gemacht. Der Palast wurde mit Soldaten , und 

soviel es möglich war, mit Kanonen umgeben, 
welchen Artilleristen mit brennender '^unte standei 
Die nächsten Strafsen wurden mit Wachei\ besetzt, un< 
auf die Brücken und Auswege nach Peterhof und 
nienbaum wurden Detachements gestellt. Dies alles g< 
schabe, um zu verhindern, dals die Nachricht voi 
Ausbruche der Empörung eher nach Oranienbaui 
käme, als man in Petersburg bereit war, den Kaiser 
im Fall der Widersetzlichkeit oder gar eines Angriffir^ 
zu empfangen. 

Indessen hatte der unglückliche Monarch, untei 
mehrern Freunden in der Residenz, auch einige» dii 
iheils die Empörer überlisteten, theils auch unterneh-^--^ 
mend waren* 





~ Einer vqii den erstem war der Staatsrat!} Bressan 9 
ein ehemaliger Kammerdiener des Kaisers, von dem 
wir im Anfange dieses Theils bey Gelegenheit derv 
Haute- lice-Fabrik gesprochen haben. Sobald er Nach- 
richt von dem Ausbruche des Aufstandes hätte, schrieb 
Er, dem die Gesinnungen der Kaiserinn gegen ihren 
Gemahl immer verdächtig geschienen hatten , an Peter 3 
folgende Xeilen : „L*£mperatrice est ä la t^te des Gar- 
,,des soulevees. Neuf^eures sonnent, eile entre dan» 
„l'Eglise de Caxan. Le Peuple paroit suivre ce mou- 
„vement, et les fideles Sujets de Votre Majeste ne se 
„montrent pas.* Dieses Billet gab er seinem treuesten 
Bedienten, mit dem strengen Befehl, es in keines an. 
dem Menschen Hände , als in die des Kaisers zu geben« 
Dann verkleidete er ihn in den Anrlig eines Finni&chen 
Bauers,' und schickte ihn auf einem gemeinen Russin 
sehen Karren, mit Einem Pferde bespannt, nach Ora- 
nienbaum. Der vorgebliche Bauer war eben, langsam 
und unbefangen^ aus der Residenz über die Biiicke, 
die auf den Weg dahin führt, gefahren, als ein De- 
taschement der Garden dahin kam , um die Brücke zu 
besetzen. 

Auch andre Männer, deren fester Charakter Ehr- 
furcht verdient , hatten sich als Peters Freunde gezeigt. 

Einer von ihnen war' der Prinz Georg Ludwig von 
Holstein - Gonorp , der in.Privatangelegenheitentauf ei* 
nige Tage von Oranienbaum nach Petersburg gekom- 
nicn war. Sobald er Nachricht von dem Aufstande er- 
hielt , setzte er sich zu Pferde , und eilte , sich an den 
Oft der Gefahr zu begeben, um seinem Freunde und 
Wohlthäter nützlich zu werden. Wüthende Anhänger 
der neuen Monarchinn ergriffen ihn, rifsen ihn vom 
Pferde , und zwey Reuter schleppten ihn zwischen ih- 
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icn Pferden fort. Er entkam im Getümmel , und flüch- 
tete sich in^ das Haus des Generai-Polizeymeisters Korf« 
Hier in diesem Schlupfwinkel entdeckte man ihn. Uni. 
den Prinzen det. Wuth der Garden zu entziehen, befahl 
seine Nichte, die Kaiserinn, ihn zu arretiren. Er wurde 
in den nemlichen Wagen , in welchem Catharina von 
Peterhof gekommen war , gesetzt , und nach Hause ge^ 
bracht. Hier blieb er mit seiner ganzen Familie , bi& 
nach dem Tode Peters 3 , im Arrest. 

Die OfEciers des schönen Holsteinischen Cavalle« 
rie • Regiments , dessen Oberster der Kaiser gewesen 
war , ifhd das er zum Rang der Garden erhoben hat- 
te 9 gaben ebenfalls einen Beweis ihrer Anhänglichkeit 
an Peter 3. Sie weigerten sich, ihren rechtmäfsigen 
Heim zu verlassen, und wurden dafür alle arretirt* 
Die Gemeinen theilten zwar den Unmuth ihrer Offi- 
ciers , aber er brach weiter nicht aus , und würde auch 
durch Uebermacht leicht gedämpft worden seyn. Sie 
wurden nun von Officie/s aus andern Regiifnentern 
commandirt. 

Noch mufs man von den Freunden des Kaisers» 
die ihren Muth und ihren festen Charakter zeigten, fol- 
gende nennen: den Flügel- Adjutanten Raiser, der in 
Petersburg um sich hieb , sich durchaus nicht ergeben 
wollte , und nur durch Gewalt gebändigt werden konn- 
te; den GeneraU Major von Toll, einen verdienstvol- 
len und allgemein geschätzten Mann, der jmit dem 
unter ihm stehenden Regimente sich den Truppen der 
Kaiserinn widersetzen wollte; den. tapfern und treuen 
Obersten von ßudberg , der an der Spitze spines Regi- 
ments, tum Vottheil des Kaisers, den Truppen dct 
neuen Beherrscherinn entgegen eilte; und die Capitai- 
nes Schepdow» von der Garde IsmaiTow, und \>foy^ 
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rlcow» von dier Garde Preobratzathemky. «»- Alle wur- 
den arretirt, und blieben bis zu Aufgange der Sachen 
im Arrest. — Es waren vielleicht noch mehrere, die 
die Parihey Peters 3 thätig ergriffen, aber theils sind 
sie uns unbekannt, theils waren auch wahrscheinlich 
ihre Versuche ohne Belang. 

Wir kehren nun, in der Geschichte dieser fürch- 
terlichen Revolution, zu der Prinzessinn zurück, durch 
welche sie veranlafst wurde. 

Sobald Catharina im alten Palais angekommen 
-war , liefs sie durch eine Eskorte den Grofsfürsten Paul 
und »einen Hofmeister Panin holen, und zeigte den 
jungen Prinzen der versammelten Menge, die Mutter 
und Sohn mit Jubel bcgrüfste. 

Nafh und nach erschienen die Grofsen des Hofes« 
Catharina bediente sich gegen sie der grofsen Macht 
ihrer Ueberredung , die sie bis an ihren Tod immer mit 
dem glücklichsten Erfolg angewendet halt. Alle anwe- 
senden Grofsen leisteten ihr den Eid der Treue. 

Bald kam auch die vornehme Russische Geistlich- 
keit mit heiligen Gefäf^en und Reichsinsignien , und 
glaubte durch Ceremonien und Ausübung einiger Re- 
ligionsgebräuche die Gültigkeit der Tlironbesteigung 
Catharinens 2 zu constatirenr. 

Indem dies alles vorging, erschien in den StraOsen 
von Petersburg ein Trauergefolge, von dem man gar 
nicht absehen konnte , woher es kam. Es war nichts 
mehr und nichts weniger als ein Phantom, das man 
aus Vorsicht geschaffen hatte. Es sollte den PÖbel irre 
Fuhren , oder dessen Aufmerksamkeit theilen , war aber 
im Grunde, bey der unbegreiflichen Rulie der Einwoh- 
ner der Residenz, ganz unnöthig. Man halte nemlich 
mit Recht groüe AVidcrsetzlichkeii von allen Seiten gc- 
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furchtet , und um in diesem Falle der neuen Monarchinn 
eine Art von rechtmäfsigem Anspruch auf den Thron 
zu leihen, hatte man den Einfall gehabt, durch die 
Erscheinung diej>es Gefolges , das einen Sarg begleitete« 
glauben zu machen, Peter 3 sey gestorben. Der Trauer- 
zug ging in dumpfer Stille immer weiter, verlor sich 
nach und nach , und verschwand endlich ganz. Der 
Pöbel , der in der Nähe des Kaiserlichen Palasts mehr 
zu sehen hatte , dachte nicht einmal daran , den Xug 
mit den Augen zu verfolgen. 

Um Ungewifsheit iibqr die Ursachen der Verän- 
derung auf dem Russischen Throne in das Publikum 
zu bringen, wurden verschiedene Gerüchte verbreitet, 
eines so unsinnig und unwahr als das andre. Catha- 
rina hatte mit geschornem Haupte im Kloster ihre Tage 
verleben sollen ; der Kaiser hatte sie ihrem Bruder nach 
Deutschland zurückschicken wollen ; man war im Be- 
griiF gewesen, ihr, als einer Gefangenen, in SchlüfseU 
buig das Haus als Wohnung anzuweisen, das, eigent- 
lich für den unglücklichen Joan erbauet war; den Grofs- 
fürsten Paul hatte der Kaiser wollen umbringen lassen; 
Peter 3 sollte auf dem Wasser gefahren und im Kausche 
aus dem Schiffe gefallen und ertrunken seyn ; er sollte 
durch einen Sturz vom Pferde den Hals gebrochen ha- 
ben ; endlich war er im Trünke vom Schlage getroffen 
worden , und an sein Wiederaufkommen war nicht zu 
denken. Da^s letzte Vorgeben, wenn man es moralisch 
überlegte, kam der Wahrheit am nächsten. Indessen 
fanden sieb» wie man denken kann, Leute genug, 
die irgend einer von diesien Unwahrheiten Glauben 
beymafsen. 

In der. Mittagsstunde theilte man cih Mani- 
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fest taxn) aus. Es war schon seit einigen Tagen fertige 
Teplow hatte es gemacht; in dem Hause eines derVe% 
schwornen war es gedruckt 'worden; und Odart hatte 
die Exemplare in seinem Ximm^r verwahrt. Es w<ur 
kurz, Die Kaiserinn sagte darinn : „da erstlich der 
9>Grund der orthodoxen Griechischen Religion erschüt- 
y»tert, und seinem Umstürze nahe gewesen sey, und 
j^da zwevtei^s die. Ehre des Staates durch den Frieden 
s^mit dessen ärgstem Feinde , unter die Fiifse getreten 
9)Worden sey, so habe sie das offenbare und ungeheu- 
,)Chehe Verlangen aller treuen Umerthanen wahrge- 
9,nommen, und, um ihm Genüge zu leisten, ihren 
,3SOuverainen Kussisch - Kaiserlichen Thron besdegen/' 

Indeis dies alles in Petersburg vorging, war Peter 
ganz ruhig in Oranienbaum, wo er seit dem iiten 
oder 22sten Tunius ununterbrochen lebte. 

Von hieraus wollte er zu der Armee gehen , und 
untetwegs seinen Freund , den König von Preufsen , 
besuchen. Der Grofs - Canzler , Graf Woronzow, und 
einige Gesandten sollten ihn begleiten; hingegen sollt« 
der Vice-Ganzler, Fürst Gölizin, mit den übrigen fren»- 
den Ministern in Petersburg bleiben. Prinz Georg von 
Holstein woUte mit dem Kaiser reisen , und mehrere 
vornehme Militairpersonen und HöBinge waren er- 
nennt, dem Monarchen zu folgen. 

Hier, in Oranienbaum, gab der Kaiser in den letz- 
ten Tagen« seiner Staauverwaltiyig noch einige Befehle, 
die theils Beziehung auf seine Reise hatten , theils au£ 
die Erhaltung nn) der Ruhe und Ordnung in Peters- 

mno)' Man lei* dieses Manifest in der Beylage Q. 

an}t Von"^ diesem weisen an den Poliz^rmeister gerichteten 
Befehl ist schon im Anfange dieses Theils , bey Gelegen- 
heit der Polizeyvirorduuogen Peters 3,, die Red? gewesea. 
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^ liurgy während seioer Abwesenheit, abzweckten. — 
Uebrigens aber wurden in Oranienbaum die Regierung!- 
ge&chäfte mit der in den letzten Wochen gewöhnlichen 
Nachläfsigkeit betrieben. 

Desto mehr Zeit und Mühe verwendete der Kaiser 
auf ' miiitairische Uebungen. Es lagen gegen dreytau- 
send Mann in Oranienbaum in Garnison. Ohngefähr 
zweytausend von ihnen waren Holsteiner , die übrigen 
aber Russen , theils von den Infanterieregimentern Lew 
'Narischkin und Förster, theils Cuirassiers und Drago- 
ner. Sie wurden täglich vom Kaiser selbst , von ii bis 
X Uhr, gemustert und geübt. 

Der übrige Theil des Tages wurde in gesellschaft- 

^ liehen Zirkeln verlebt. Der Kaiser hatte einen glän- 
zenden Hof von Herren, und besonders von Damen 
um sich versammelt. Man bemerkte vorzüglich unter 
ihnen:' die Freundinn dieses Monarchen, Grafinn Eli- 
sabeth Rorhanowna Woronzow , die zwölfjähiige Prin- 
zessinn Catharina oo) von Holstein - Beck , Tochter des 
'Prinzen Peter August, die noch lebt, Maria Paulowna 
Narischkin , ^ Anna ^Nikitischna Narischkin , die auch 
noch lebt, und Maria Osupowna Narischkin, Gemah- 
linnen des Oberjägermeisteis , des Obermundschenken 
und des Oberstallmeisters, die Gräfinn Anna Carlowna 
Woronzow, Cousine der Kaiserinn Elisabeth, und G^ 
mahlinn des Grofs-Canzlers , ihre Tochter , die Gräfinn 



oo) Diese Prinzessimi , die in der Folge einen Knäs^ Borja- 
tinsky heyratliete, lebt, getrennt von ihm in Berlin, un- 
ter dem Namen, Prinzessinn von Holstein -Beck. Sie 
wird daselbst, wie überall, wo man sie kennt, wegen 
ihrer liebenswürdigen Talente, wegen Ihrer mit eigener 
Einsicht gesammelten giofsen KunstschXtze, besonders aber 
wegen ihrer Wohlthätigkeit , geehrt luid geliebt. 
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Strogonow, die Gräfinn Bruce, gfibohrne Gräfinn Rum« 
janzow, und ihre Schwester, die Fiirstinn Trubetzkoy^ 
«ine ganz vortrefliche Frau, die in diesem Jahre 1808 
g^estotben ist. — Unter den Herren zeichneten sich au«< 
der Generalf Feld -Marschall Graf von Münnich, der 
GeneraUFeld-Marschall Knees Trübetzkoy , der Gro£i- 
Canzler Gra£Woronzow , dessen Bruder, Graf Roman 
Woronzow, det, General Alexander Iwanowitzsch Schu- 
^walow , der Vice - Canzler Knees Golizin , der Staats» 
arath Stählin und der Preufsische Gesandte. 

Am 26sten Junius ^ oder. am 7ten Julius, war die 
Kaiser! nn zum letztenmal . von PeterhoC, wo sie sich 
damals aufhielt , zu ihrem Gemahl nach Oranienbaum 
gekommen. Sie wurde mit ausgezeichneten Ehrenbe- 
zeigungen empfangen. Mittags war grofse Tafel im 
Japanischen Saal PP), Abends Masquerade im Opern* 
^ause. Man bemerkte an diesem Tage, dafs der Kai^ 
ser mifsvergnügt war; eine Stimmung, worü|»er sogar 
Catharina selbst, und einige der Verschwornen , die 
gegenwärtig waren» unruhig wurden. Diese Laune 



Pp) Auf der Titelvignette des ersten Theils dieser Biogra- 
phie, welche die Hauptansicht vom Palais in Oranienbaam 
darstellt, sieht man den Thurm, in welchem der Japani« 
sehe Saal sich befindet. £s gibt nemlich zwey ThÜrme» 
die mit dem Falais durch offene Gallerien verbunden sind« 
Per entferntere, auf welchem man ein Kreuz sieht, ent-^ 
hält die Capelle; in dem nähern, der eine Flagge hat, ist 
der Japanische Saal. Noch im Jahre 1791 war in demsel« 
ben alles. Wie zu der Zeit Peter 3. Besonders sähe man 
▼iel Sächsikhes Porzellan, das der Kaiser sehr liebte. 
Wir sind in dieser Beschreibung etwas weitläuftig gewe^ 
sen, weil der Monarch durch den Japanischen Saal Cing^ 
als er Oranienbaum auf ewig rerliefs« 
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m4it SrJlocb» «> tu «agtn, nur augenblicklich, und ging 
jjAth Ji« <^^^ ncm liehen Abende vorüber. 

|)cr General -Feld -Marschall, Graf Alexis Rasu« 

iMi<^>%^kv« ehemaliger Liebling und Gemahl der Kaise- 

tt«in Kltsabeth, gab am folgenden Tage, am a-jsten 

loi^iu.^» cit^ grofses Fest in Gostiliz, einem Landgute 

{n der Nähe. Der Kaiser und die Kaiserinn kamen 

Jiihin von Oranienbaum und Peterhof. Noch vor 

Einbruch der Nacht kehrten sie beyde nach ihren Lust- 

9chU)*»ern zurllck. — * Sie ahneten nicht, dafs sie sich 

^fk diesem Tage zum letztenmal gesehen hatten. — 

Von nun, an zeigte sich Peter in einer ganz andern, 
llbtr nicht vortheilhaftem Gestalt. Er, der durch Bey- 
tpMt aus der Kussischen Geschichte hätte lernen kön« 
ttcn« Klippen zu vermeiden, oder zu umschiffen, die 
ihttt gefährlich waren, er vernachläfsigte alles, was za 
l^i^er Erhaltung nöthig war. Freylich wurde in der 
l^gtt, in die er sich gewaltsam versetzt sähe, Geistes« 
kHlft in einem hohen Grade verlangt, um nicht allein 
^«n Umständen Trotz zu bieten, sondern auch sie zu 
Itnken; allein, weit entfernt von dem Vortheilc, eine 
folche Energie zu besitzen , hatte er sogar den ganz ge- 
wöhnlichen Sinn für alles , was auf seine Selbsterhat 
l^ng abzweckte, verloren, und war schlechterdings 
nicht einmal fähige die weisen Rathschlage mancher 
vortrefflichen Männer in seiner Umgebung zu befolgen. 
\Vit können diesen Prinzen in seiner schrecklichen Vcr- 
fiiÄÄung nicht anders als höchlich bedauern ; wir zittern 
(Ur sein Lebensglück und werden mit Schmerz erfiillt. 
Aber unwillkiihrlich fühlen wir uns zu einer gewifsei^ 
Empfindung von Unwillen und Verachtung hingerissen, 
wenn wir sehen , dafs dieser Fürst nur ganz allein den 
^tuschenden Regangen seines Herzens folgt, alle Su 
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cherheittmalfticgida ymrar'hliffrigi , aml laA so m «fie 
Hände der Rädber icmcr Krone selbst LLtitiefei t. 

Der folgende Tag« der iThindcrroDe 2SRe Janas» 
oder gte JuKas, hastth an. Foer 3 wurde an ckmsd- 
ben des Throns cmseot, und bane «riirkiidi schon seine 
Krone verloien, Ac er es ncxh wallte. Der Kaiser stand 
an diesem Tage, wie gewiSholkh , auf, and besoigte 
seine Geschäfte, die damals, nach der seit korzer Zeil 
angenommenen Gcwohabcit, Eiemlirh onbedeuiend 
waren. Indessen war er doch an diesem Morgen mdu» 
als gewöhnlich, beschäfagt, weil er den grö&tcn Theil 
des Tages in Peterhof zubringen wollte. Don wäret» 
nenilich noch verschiedene Anstaken za treffen, weU 
d^felbst das Peter- PaaU Fest am 29»ten Junius mit un- 
gbwöhnlicher Pracht gefcyert werden sollte; und diese 
Anordnungen wollte der Kaiser unter seiner dgenen 
Aufsicht machen lassen. — Um 1 1 Uhr hielt der Mo* 
narch , wie gewöhnlich , Wachparade auf dem Schlo(s- 
hofe. Ais sie um i Uhr geendigt war , bemerkte er mit 
Unwillen , dals die Husaren , die ihn allemal begleite- 
ten,, wenn er nach Peterhof fuhr, nicht da waren» 
Man hatte vergessen, sie zu bestellen. Sie' wurden 
aber eiligst kommandirt und erschienen sehr bald. 

Der Kaiser setzte sich mit einer grofsen Gesellschaft, 
die eben $0 heiter %^r , als er selbst , kuf einen Wagen» 
den man in Rufsland Linega nennt , und dessen man 
sicK besonders auf Spazierfahrten bedient , weil eine 
sehr grofse Anzahl Personen zusammen bequem darauf 
sitzen können. Gudowitzsch ritt voraus. Als man in 
den Wald kam, sähe man einen Bauer, der auf einem 
elenden Karren der Linega, so gut er konnte, nach« 
eilte, und dem Kutscher und den Vorreutern zurief« 
Man hielt diesen Menschen für unklug oder betrunkeni 
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fialim keine Notitz von ihm und fuhr fort. Bald nach- 
her kam Gudowitzsch zurückgesprengt. Er hatte von 
einem Kammeiherrn der Kaiserinn, der vor Peterhof 
«paziereri ging, erfahren, dafs man seit diesem Alorgen 
die Kaiserinn daselbst vermisse, dafs kein Mensch ei- 
gentlich wisse, wohin sie gekommen sey, und dafs 
nur eine einzige Schildwache bemerkt habe, dafs frühe 
zwischen- 4 und 5 Uhr zwey Frauen aus dem Garten 
tierausgegangen wären. Gudowitzsch , als er nahe an 
<ieri Wagen kam , schrie, dafs man halten sollte. Peter 
vurde zwar unwillig darüber, liefs es aber doch "igc- 
fichehen. Gudowitzsch näherte sich dem Kaiser und 
sprach heimlich mit ihm. Man sähe es diesem Für- 
sten" sogleich an , dafs er heftig erschrocken war. .Xafsc 
3,mich absteigen!" rief er aus, und ging mit Gudo- 
•witz.sf:h auf die» Seite. Hier sprach er mit der heftig- 
sten Unruhe, kam dann zurück an den Wagen, und 
sagte den Damen: 33 sie möchten alle heruntersteigen 
jyund zu Fufse in das Palais gehen." Er selbst setzte 
«ich wieder auf den Wagen, ITfefahl, dafs die Herren 
«ich zu ihm setzen sollten , und liefs so geschwind ah 
möglich bis in den Schlofshof fahren , wo er gegen 2 
Uhr ankam. 

In Peterhof fand er nur einige Hoffräuleins, die 
bestürzt zu seyn schienen. Man hatte die Kaiserinn 
vermifst, und sie alsdann überall gesucht, ohne" sie 
XU finden. Endlich hatte man von Personen,' die ge- 
gen 'Mittag aus Petersburg kamen, erfahret^, dafs )sie 
daselbst sey. 

Sobald der Kaiser nach Peterhof kam, lief er in 
die Zimmer seiner Gemahlinn. — Wir s'pottcn der Ein- 
falt , wenn wir auf dem Theater einen eingeschränkten 
RLenschen sehen , der einen andern sucheit soll, und» 
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um Lachen zu erregen / ihn in Winkeln und ki Behält- 
nissen zu finden glaubt, wo es physisch unmöglich ist, 
dafs eine erwachAie Perspi\ sich verborgen hahen kann. 
Peter war gleichwohl in dem Falle eines so Ungeschick«« 
tcn Menschen, t— Der schlichte Verstand schien ihn 
v«rJassen zu haben. — Mit reger, sorgfälliger und 
ängstlicher Neugier guckte er unter das Bette , und un« 
ter die Matratzen ; öfiFnexe iSchrKnke , worinii kein klei- 
nes Kind Platz gehabt hätte» und klopFte an das Ge- 
t'afel der Wände. Kurz, er geberdete sich wie ein Mann, 
der den Kopf in einem Grade verlorefi hat, wovon die 
Natur kein Beyspiel liefen i;- .Und dies ? alle« that er 
noch, nachdem man ihm zehnmal wiederholt hatte, 
man wisse, mit Xuverläfsigkeit , dafs die Kaiserinn in 
Petersburg «ey. i . . 

Indem er noch mit diesetti sreltsamen Suchen be- 
schäftigt war, kamen die Daiiien durch den Garten 
im Palais an. Sobald er sie sähe, rief er der Gräfin« 
Elisabeth Woronzow zu: »sagte ich es nicht immer, 
sjdafs sie alle« zu thun im Stande sey?". — Hier kann 
man sich nicht entbrechen, wieder unwillig gegen ihn 
zu werden. Wenn er Catharinens Charakter so gut 
zu beuTtheilen verstand , wie er sagte , und wie er ihn 
nach s'b mancherley Beweisen kennen mufste, warum 
nahm er nicht Mafsregeln, die diesen Charakter un« 
würksam machten? 

Die Bestürzung gebahr nun die Unordnung, und 
diese fing an, ziemlich allgemein zu werden. Sie theilte 
sich fast allen Köpfen mit. Der Kaiser suchfe noch, 
lief überall herum, und declamirte in abgebrochenen 
Sätzen gegen die Untreue und Falschheit seiner Frau, 
Die Weiber qrhoben ein fürchterliches Klagen und Wei- 
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nen. Alle Männer sprachen, aber nur wenige sagten 
etwas. 

Eine Albernheit fiel dabey vor, ^e Lachen würde 
erregt haben, wenn die Zeitumstände nicht so traurig 
gewesen wären. Ein Höfling eizählte mit einer Einfalt, 
djeihm ganz natürlich war: ,>er wisse zuverläfsig, die 
s3Kaiserinn wolle ihren Gemahl überraschen und das 
^Peter- Paul -Fest in Petersburg feyem. Daher lasse 
j3sie auch ein Corps l'ruppen zusammen ziehen." Dem 
Kaiser blutete das Herz bey der Schreckensnachricht, 
der diesev Tropf eine so abgeschmackte Auslegung gab. 

Nach und nach erhielt Peter mehrere Bestätigungen 
seines Unglücks. — Ein* Bauer trat durch die offenen 
Thüren herein» ging auf den Kaiser zu, blickte gen 
Himmel , sprach heimlich mit dem Monarchen , gab 
ihm ein Billet , und yerrieth ii^allen seinen Mienen und 
Geberden die ängstlichste Anhänglichkeit. Es war der 
treue Diener Bressans, der schon im Walde mit dem 
Kaiser hatte sprechen wollen , auf den man aber nicht 
geachtet hatte. — So wohnt oft in dem tugendhaften 
Herzen des Armen reineres Gefühl der Menschlichkeit» 
als in den verfeinerten Gesinnungen des Mannes von 
Ton und künstlicher Verbildung. — Als der Kaiser 
das Billet gelesen hane , rief er aus : )3hatte ich nicht 
9,Recht?*' Niemand stritt es ihm ab, aber er hätte nur 
ehemals, wenn seine wahren Freunde ihn auf seine 
Gemahlinn aufmerksam machten , ebenfalls zugestehen 
sollen, dafs sie Recht hatten. 

Noch war man in dieser Bestürzung, die keineii 
Entschlufs zuliefs, als ein Holsteinischer Artillerie -0£- 
ficier, von Bernhorst, mit dem Apparat eines Feuer« 
Werks, das am folgenden Abend in Feterhof abgebrannt 
werden sollte, von Petersburg kam. Die Reise wau 



langsam gegangen. Er erzählte: ^ab er um 8 Uht 

s^ausgefahren sey, wäre ih den Quartieren der Garde 
a^Preobratzschewsky viel Lärm gewesen. Man hätte 
3,die Kaiserinn als Beherrscherinn ausgerufen. Allein 
a^er habe &ich weiter nicht darum bekümmert, sondern 
ajsey seines Weges fortgefahren." 

Indem man noch darüber mit Bemhorst sprach, 
bemerkte jemand aus der Gesellschaft , — es war gegen 
3 Ühr, — dafs in der Gegend nach Petersburg hin, 
Hauch aufsteige , der sich über die ganze Stadt verbrei-» 
te. Man schlofs daraus sehr richtig, dafs er von den» 
*^0^*hrend der Mittagstafel der Kaiserini;!, losgebrannten 
Kanonen herrühre. 

Nun efst gingen dem Kaiser die Augen auf. Er 
verlangte weiter keinen Beweis Von der Xuverläfsigkeit 
der Empörung, und glaubte nun, ernstliche Gegen- 
Anstalten mät^hen zu müssen. Jetzt erst fand er, was 
«r schon längst hätte finden sollen , dafs nemlich Wahr- 
scheinlichkeiten / die in der Natur der Sache lagen , zur 
Gewifsheit wufden. Man schritt nun zu Berathschla* 
gungen , die er aber durch seine Bestürzung alle panu 
lysirte. > j. 

Als Münnich, Trubetzfcoy, Woronzow und SchüL 
walow den Zustand des Kaisers -sahen , entschlofsen 
sie sich ^fiir ihn zu denken, urtd, wenn er^es geneh* 
inigte, für ihn zu handeln. Der erstere wollte bey 
^hm )}leiben , und seine Handlungen leiten. Die drey 
letztern erboten sich, nach Petersburg zu gehen, alles 
genau zu untersuchen, wo möglich den Aufstand bey^ 
tülegen , und auf jec^en Fall zurückzukommen , und 
mündlich Bericht zu erstatten. Aber, indem sie dies 
versprachen, vergafsen sie wahrscheinlich eine Betrach- 
tung zu machen , die ihnen hätte ganz natürlich seyn 
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jöUen! dafs nemlich die Kaiserinn sie :( war vielleicht 
anhören, aber ihnen gewifs nicht gestatten wütde, zum 
Kaisfcr zurück zu kehren. 

Jedoch sie reisten .ab, und stiegen bey-i^irer An-r 
ki^nft in Petersburg sogleich vor dem Kaiserlichen Pa- 
last ab. 

Woronzow ,. obioit s^leich vntQtn andern Umständen^ 
und im -Fejuer seiner Jugend, die Revolution der Eli-i 
sabeth befördert hfH^,. was. dennoch gewifs einer dei 
f4tl5t^n Manner , die man^nden könnte. Nie achtete 
pf auf Rücksichten , wenn er handeln mufste. £r hatte 
den iUnetsch.ütterlichÄUt-Miith des Rechtsch^affenen , dei 
seine Pflichten streng erfüllt. Unangemeldet; tra^. er in 
das Ximmer der Kaiserinn, und ohne ihreiAp^cde zu 
clcwart^n, sagte er ihr ift diesen eigenen Ausdrücken: 
„j^ vi^n* de la part de L'Empereur mpn Maitre.*' •— 
Catharina war über -diese Freyheit höchst aufgebracht» 
Mit dem heftigsten Ausbruche ihrer ganzen Weiblich«* 
kffi^ unterbrach sie ihn.: ,3 que voulez v,qh8 ? " Woron-* 
zow, ohAe dadurch aus der Fassung gebi^ch^ zu weirden, 
antwortete ihr, ganz kaltblütig: ,, appifendrQ. les .vues de 
,,Votre Majeste ! " Da die Kaiserinn , welchp die gröfste 
Mühe bftt;e„ ihre WJf^Hthxijf verbergen , ihm nichts dar- 
auf sagte ^, fuhr er Joct:. ^quel droit« .Madame,, avex 
,,Vou5 sur;le trope, t.tandis que TEmpereur 4*occupef 
i^et que meme avant Vous, son fils doit lui succedcf 
))Un jour.'' Catharina hatte sich indessen gesaniroelr« 
und da sie fand , dafs es in dem jetzigen Falle rathsa- 
niersey, sanftmüthig» oder wenigstens gleichgültig zu 
scheinen, nahm sie ihn bey der Hand, iuhrte ihn an 
das Fenster« und zeigte ihm das Volk und die Garcfen, 
die in dem Augenblick, als sie ihre neue Mon^rchinn 
#ahen, ein lautes Hurrah ertönen liefsen. Indem «ie 

die 
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die Aeufserutifr mit Wohlge^llen annahm, "Sagte sie za 
Woronzow, in Antwort auf seine Frage: ^^demandez 
^ceux - ci , ce n'est pas moi , qui agis , je ne fais que 
jjceder.** Da Woronrow diese Stimmung bemerkte, 
zog er sich zurück , und ging nach Hau^e« Kaum wat 
er daselbst angelangt, als ein Officier kam, ihm im 
Kamen der Kaiserin^ anzudeuten , dafs er sein Zimmer 
nicht eher, als nach Beendigung der Revolution und 
nach Herstellung der Ruhe verlassen könnte. 

- Trubetzkoy und Scbuwalow, da sie sahen, dafs 
Woronzow nichts ausrichtete, und dafs sie ahö ihrem 
Herrn auch nicht mehr nützlich seyn konnten» gaben 
den gebieterischen Zeitumständen nach, unfl leisteten 
Catbarinen den Eid der Treue. 

Man war nun in Petersburg ebenfalls mit Berath» . 
scblagungen beschäftigt, die sich von denen in Orat- 
nienbaum besonders dadurch unterschieden, dafs sie 
xweckmäfsiger befolgt wurden ; ein Umstand, der übri- 
gens leicht zu bewiirken war , da Bosheit und leiden<b 
schaftliche Wuth nur mit Gutherzigkeit und Schwäche 
zu kämpfen hatten: 

Die Hauptresultate der oft stürmischen ConseiU in 
Petersburg, in .welchen, möchte matt sagen., jeder 
sprach, der nur reden konnte, waren nach; und nach 
ohngefähr folgende. — Die Kaiserinn sollte an der 
Spitze einer Armee, die man aus der Garnison in der 
Residenz formiren wollte, nach 'Peterhof, und Von dort 
aus nach Oranienbaum gehen, um dem Kaiser, dem 
man mehr Wehrkraft zutrauete, als er würklich belafs, 
^der aber nur ohngefähr drey tausend Mann bey sich 
hatte f^ ein Tieifen zu liefern, dessen glücklicher Aus-i 
gang bey der jetzigen Snmmung der Truppen in Pe- 
tersburg leicht zu berechnen war. — Niemand dt^chte 
Peter dcjf Dritte. II. Th. I 
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anCronstadt, den wichtigsten Punkt, den Peter 3 häne 
behaupten sollen. EndKch kam ein jungei Subaheni' 
ofBcier, der gar nicht dazu berufen war, eine Siimme 
in haben , auf den Einfall , zu bemerken , dafs man 
sich dieses Hafens bemächdgen müsse. Nun sähe jeder 
die Noth wendigkeit dieser Mafsregel ein. E)er Vice« 
Admiral, Iwan Lukianeu-itzsch Talysin, ein äufserst 
kluger Mann , erbot sich , die Besatzung von Cronstadt 
fiir die Kaiserinn zu gewinnen. Von seiner Verrich- 
tung sprechen wir hernach. — Ein Deutscher , Namens 
Enden , ein Mann von geringer Bedeutung , wie die 
meisten im damaligen Conseil der Kaiserinn, fiihrte 
ebenfalls das Wort in diesen Versammlungen. Auf 
seinen klugen Vorschlag wurde befohlen, den Weg 
nach Liefland durch ein Corps Truppen zu versperren, 
und Narwa zu schlieCsen. — Es wurden noch am Abend 
des 285ten Junius Couriers mit Manifesten zu der Ar- 
mee an Saltikow, Rumjanzow und T&chernitschew ge- 
schickt. Der erste sollte ein wachsames Auge auf Preu- 
fsen haben ; . der zwevte das Kommando in Pommern 
niederlegen, und an Peter Panin, den Bruder des Ober- 
hofmeister« übergeben ; und der dritte sich zurückzie- 
hen , und nicht, wie es der Wille des Kaisers geweseii 
war, mit Preufsen vereinigt bleiben. — Drey Pulks qq) 
Cosaken, die der Monarch hatte kommen lassen, um sie ' 
zu der Armee nach Holstein zu schicken, kamen an 
diesem Tage in der Gegend von Petersburg an. Die 
neue Regierung befahl, dafs sie nach Peterhof gehen 
ioUtcn. Man wollte wahrscheinlich dieser Horde das 
L • '• . 

qq) Falk fiHfst eigentlich im Rassischen ein Regiment. Ge« 
' wohnlich aber wird es auch gebraucht, um gewifse Ab« 
'; liiiUitageA- irregulärer Truppen zu bezeichnen. 
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verächtlichiB Schauspiel gewähren, ihren bisherigen, 
ihnen unbekannten Gebieter , in der entehrendsten Ge- 
walt kennen zu lernen. — Alle diese Anstalten wurden 
in Eil und mit gröfster Pünktlichkeit getroffen. Nichts 
hinderte daran, weil wiirklich in der Residenz mehr 
Ruhe herrschte , als man am Tage einer Staatsempö- 
lung hätte erwarten könfien. 

In den &pätern Stunden des Nachmittags «machte 
man sich zum Marsch nach Peterhot^ fertig. Gegen i 
Uhr war schon eine Armee von fünfzehntausend Mann 
Versammelt. — Um gleichsam den [Vluth der Truppen 
z'u beleben, oder ihnen -wenigstens eine Erholung zu 
geben, öffnete man die Kabacken oder Brannteweins* 
häuser, die aus Kaiserlichen Magazinen gefüllt werden. 
Jeder vorbeygehende Soldat konnte triiiken , so viel er 
wollte. Dafs daraus ein ungeheurer Mifsbrauch enu 
siand, kann man denken. ' 

Wenige Stunden vorher sähe man in einigen Stra- 
ften von Petersburg eine ganz besondere Sache. — Zu 
der Xeit, als Peter 3 das System seiner Tante, gegen 
die ihit Rufsland verbündeten Mächte, veränderte, 
hatte Catharina den Gesandten dieser Höfe insinuiren 
lassen: „sie habe diese Veränderung mit der gröfsten 
ijUifizufriedenheit bemerkt, und sie wünsche nichts 
,>mehr , als die Wiederherstellung der vorigen Verhält- 
»fiisse." — Dessen erinnerten sich nun die Ministers 
der gegen Preufsen verbundenen Mächte, und da sie 
durch die Umwälzung der Dinge, das* goldene Zeit- 
aher der Elisabeth wieder hervortreten zu sehen wähn- 
ten , so glaubten viele von ihnen , ihre Freude darüber 
öffentlich an den Tag legeii zu müssen. Sie kauften 
eine Menge Branntewein auf, und liefscn ihn durch 
ihre Bedienten an den Thüren ihrer Häuser an die 

I a 
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I. 

Votbcygchcnden austheilen. — Eine Versicherung in 
allgemeinen Ausdrücken , dafs die neue Beherrscherinn 
mit den verschiedenen Souverains in gutem Einver- 
ständnifs leben wolle, war alles-, was die Gesandten 
dadurch erlangten. Diese unbedeutende Versicherung 
■wurde ihnen am 28sten Junius, Abends um 10 Uhr, 
durch eine Note " j ohne Unterschrift, aus dem Depar* 
tement der auswärtigen Angelegenheiten , gegeben. 

Indessen war durch diese doppelte Branntcweins- 
Spende die Zeit des Ausmarsches herangerückt. Die 
neue Monarchinn hatte schon mehrere Stunden vorher 
einen militärischen Anzug gewählt, und xwar die alte 
Uniform der Garde zu Fufs; eine Kleidung, wodurch 
in dem Gedächtnifs aller, welche die Kaiserinn sahen» 
die Xeit der Elisabeth zurückgerufen ward. Da Catha« 
Tina eben nicht auf diesen äufsern Umstand vorbereitet 
war, so mufsten verschiedene Montirungs- Stücke von 
einigen Officiers entlehnt werden, und diese Prinzes- 
sinn nahm mit bezaubernder GeFälligkeit alles an , was 
sie ihr brachten., auch wenn sie es nicht mehr brauchte. 
Die Uniform selbst gab der noch jetzt lebende, und 
durchgängig verehrte Greis , GrafStrogonow. Die Kai- 
serinn hing den Andreas- Orden um: das Embleme der 
Souverainität in Rufsland. Auf den Hut steckte sie ei- 
nen Zweig von Eichenlaub: das Sinnbild der Stärke. 
Die schönen , langen , fliegenden Haare wurden nui 
durch eine einfache Schleife zusammen gehalten. Pi 
«onen , tjie Catharinen an diesem Abende sahen , versi 
cherten, sie nie schöner gesehen zu haben. Es wir 
' überhaupt allgemein gesagt , dafs diese Fürstin n in d 
damaligen Xeit, und also schon in reifern Jahren, u 

T> Man lese diese Note in der Beylage R. 




gleich reitzender gewesen sey , als in der Jugend «. dem 
gewöbnlichen Alter der Schönheit. AU sie einen weif», 
grauen Hengst mit Tyger flecken bestieg, und im Reiten 
Sicherheit mit Eleganz verband, erhielt ihr ganzes 
"'^Vesen den vollkommensten Anstrich einer unübertreiF- 
baren Grazie ss ). Sie zog hierauf den Degen , musterte 
die Armee, und ritt dann Abends um 9 Uhr in der 
liellen Sommernacht, an der Spitze dieser Truppen, 
die der neuen Semiramis tt) mit Enthusiasmus zu fol- 
gen schienen. 

Unter dem £lauptbefehle der^aiserinn komman- 
dirten Wolkonsky und Vülebois. Die Truppen zogen 
xnit Kanonen , Pulver und üley. Die Regimenter wa- 
«cn oKngeEihr folgende: die Garde Preobratzschen^ky, 
die^arde Semehow und die Garde Ismailow, das 
Regiment Ingerr^annland, das Regiment Astracan , die 
Artillerie, die Garde zu Pferde, das Leib-Cuirassier- 
Hegiment und ein kleines Corps Husaren. Neben der 
Kaiseriiin ritten dei.Hettmahn Rasumowsky, und um 
das Volk wieder an Elisabeth zu erinnern , der letz^te 
Xtebling dieser Fü'rstinn, Iwan Schuwalow. Hinter 
— ' ■ ' ' - 1 11 I - I ■ ■ 

ss) Catharina Üefs sich damals in diesem Aufzuge zu Pferde, 
Im Glänze ihrer Schönheit, mahlen. Das Original hA'ngt im 
Audienzsaal in Peterhof, wpselbst am 29Sten Junius die 
Gültigkeit der Revolution durch di»^ Gefaqgennehmung 
Peters 3 bestätigt wurde. Eine schone Copie von gleicher 
GrÖfse sieht man in Petersburg in der Eremitage zwischen 
den Bildern der beyden Orlows, Gregor und Alexis. 

jkt) So wurde Catharina von Voltaire, dem alten Spötter, 
zuerst genannt. Man kannte die verschiedenen, fabelhaf- 
ten Geschichtep dieser berühmten und berüchtigten Prin- 
zessinn so wenig, dafe man diese Benennung für einen 
schmeichelhaften Beynamen hielt. 
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der Monarchinn ritt die Knejina Daschkow, in einiger 
Entfernung die FeldmarschäUe Trubetxkoy und Butur- 
lin, der Oberhofmei^ter Panin, die Orlows, und un- 
ter mehrern andern auch Odart. 

So ging der Zug bis Krasnaja - Kabak , oder die 
TOthe Schenke; ein gemeines Wirthshaus, ohngefahr 
zwey kleine Meilen von Petersburg. Die Kaiserinn, 
natürlicherweise von den physischen und moralischen 
Beschwerden des Tages ermüdet , wollte hier die Nacht 
über ruhen. Sie bezog ein kleines Zimmer, fast das 
einzige im obern Stockwerk. Viele Jahre herna^ er- 
zählte man an diesem Orte: die Monarchinn sev nach 
der Abendtafel aliein mit Orlow, Panin und einigen 
Vertrauten gewesen, und da habe man eine grofse 
Menge Papiere verbrannt. Personen , die einigen Glau« 
ben verdienen , versichern , diese Papiere habe man in 
des Kaisers Schreibtische gefunden , und es sey damals 
allgemein die Meynung gewesen, dafs darunter das 
Projekt der Kröi^ungsfeyerlichkeit Peters und Cathari- 
nens, die nach der Rückkehr aus Holstein statt haben 
sollte, und die Verordnung befindlich gewesen sey, 
vermöge welcher der Kaiser seine Gemahlinn zur Re- 
gentinn des Reichs während seiner Abwesenheit bestä- 
tigen wollte. — Wir wagen es nicht, zu entscheiden, 
ob diese Nachriebt gegründet oder falsch sey. Aber 
so viel ist gewifs, dafs wenigstens der letzte Umstand 
nichts weniger als wahrscheinlich ist. 

Die Armee blieb die Nacht hindurch in der Gegend 
von Krasnaja- Kabab im Gewehr stehen, und bildete 
auf diese Art, um die Monarchinn herum, das volU 
iKunmenste Sicherheits - Lager. 

Wahrscheinlich brachte man die Nacht in Krasnaja-- 
Kabaky wenn auch nicht ruhig, doch wenigstens be— 
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tuhigtcr zu, als am Hofe des Kaisers« — Sobald Tru- 
betzkoy, Woronzow und Schuwalow abgereist waren, 
machte der Monarch nach seinen Gedanken Anstahen 
zum Empfang der Empörer. — Er glaubte für seine 
Person mehr zu imponiren, weniJ er in Russischer Uni- 
form gekleidet wäre. Frühe hatte er die seines Preufsi- ~ 
sehen Regiments mit dem schwarzen Adlerorden ge- 
tragen. Nun liefs er geschwind eine Russische Garde- 
'Uniform mit dem Andreas- Orden von Oranienbaum 
■bringen. — Hierauf befahl er, die Holsteinischen Trup- 
pen von dorther zu holen. Sie sollten nach seinem 
vorläufigen Plan sich zum ersten Angriff in den Wald 
legen. — Sodann mufste die ganze Gesellschaft dem 
Monarchen in den Garten am Meere folgen. Mit ängst- 
licher Besorgnifs sähe er immer nach, ob alle Damen 
bey ihm waren. Da die Männer theils schon seit meh- 
rern Tagen sich in Petersburg befanden, theils erst hin- 
gegangen waren , um Nachrichten zu holen , oder yon 
dem .Kaiser wegzukommen , so behielt er ihre Weiber 
als Geifseln bey sich. -*- In der nemlichen Absicht liefs 
er den General - Feld - Marschall Grafen Alexis Rasu- 
mowsky von Gostilitz holen, weil er erfahren hatte, 
da£s dessen Bruder, der Hettmann, eine der Haupt- 
personen in der Verschwörung sey. — Im Garten wur- 
den nun mit jedermann Berat hsch lagungen gehalten, 
'deren Resultate der Kaiser aber alle verwarf, um nur # 
seinen eigenen Einfällen zu folgen. Man bemerkte 
hierbey als etwas besonders, dafs ,er auf alles, was 
ihm der Preufsische Gesandte sagte','" nicht die geringste 
Rücksicht nahm, oder vielmehr gar nicht darauf zu 
hören schien. — Miinnichs Vorschlag, mit den Hol- 
steinern und den andern bey sich habenden Truppen 
nach der Ukraine zu gehen, untcrweges alles, was 
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Militär war, mitzunehmen, nach Holstein zu gehen» 
und von dort aus eine Unternebmung gegen Catharv» 
nen zu wagen, verwarf er ganz, weil ihm die Sache 
zu weitläuftig und ungewifs schien. — Er schickte nun 
die Husaren aus, um Nachrichten aus Petersburg zu. 
holen, und aus den nächsten Dörfern die Bauern zu- 
sammenzutreiben, die eine Art von Landwehr formi- 
ren sollten. 

An diesem schrecklichen Tage schien der unglück- 
liche Fürst auf Augenblicke ganz seines Verstandes be-* 
raubt zu seyn. Wie hätte er sonst Befehle geben kön- 
];ien, die ganz mit der gesunden Vernunft stritten? — 
Unter diese Widersinnigkeiteh mufs man rechnen , da£i 
er befahl, sein Leibregiment aus Petersburg zu holen 
•— > den Grofsfürsten Paul zu ihm zu bringen — und 
die Kaiserinn zu ermorden. — Sein äufseres Benehmen 
verrieth den. heftigsten Kampf in seiner Seele. Er lief 
immer herum , ohne zu wissen , was er that und was 
er wollte, und trank ohne Aufhören Wein und Wasser. 

Nicht viel beller waren die Augenblicke, in weU 
chen er sich in einem Zeitpunkte, in welchem man 
nur handeln mufste, auf eine höchst unnütze Art da- 
mit beschäftigte, Manifeste gegen seine Gemahlinn za 
entwerfen , die mit Schimpfworten angefüllt waren. 

Kaum waren die Manifeste geendigt, so liefs er 
Ukasen schreiben , die er ^ oft unterbrochen , in die. Fe- 
der sagte, und denen daher oft der Zusammenhang 
fehlte. Sie waren an alle Commandanteji und an Män- 
ner gerichtet , die im Namen der Regierung zu befeh- 
len hatten, und enthiehen nichts als Ermahnungen zur 
Treue und zum Widerstand gegen die Rebellen. Wer 
nur schreiben konnte , mußte herbey. Auf allen Bän- 
ken sähe man Leute, welche beschäftigt waren, Copiea 
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za verfertigen. Der Kaiser unterschrieb sie dann ein« 
z^In , gleich aa dem Orte , wo er war , se>hen auf ei- 
nem Tische* oft auf einer fiank, oder auf einem Stock« 
der xum Wassertreiben des CanaU gehörte. Sobald 
die Ukasen fertig' waren , schickte er Husaren damit 
herum, die sie vertheilen solhen. Es versteht sich von 
selbst, dafs diese Befehle gar nicht abgegeben wurden. 
Die Husaren kamen theils gar nicht , theiis unverrich« 
leter Sache wieder. 

Man kann sich vorstellen, dafs unter st> stürmischen 
Umständen an keine Mittagstafel wa^ gedacht worden. 
Doch die ersten Bedürfnisse des Lebens behaupten ihre 
Rechte. Peter verlangte zu esstn , und man brachte 
für die gaiite Gesellschaft , die fortdauernd im Garten 
war, kalte .Speisen, und Burgunder - und Cbampagnerv 
Wein, die, Lieblingsgetränke des Kaisers. 

Indem man auf diese Art .beschäftigt war, nutzte 
Münoich die Zeit;- da der Kaiser wenigstens jetzt, auf 
einige AagenUicke ruhig auf Einern- Punkte sitzen blieb« 
Der Feld-Marschall und Gudowitzsch hatten sich schon 
längst über Peters Abgeschmacktheiten und unzuläng« 
liehe Vorkehrungen, geärgert. - Sie stellten ihm verein 
xiiigt vor^ »dafs. kein Augenblick zu. verlieren sey, uiid 
„dafs er schlechterdings einen besummten und ernst« 
5)haften Emschlufs fassen und ihn mit gröfstec« Anstten^ 
^gung ausführen müsse.** Der Kaiser schwieg einen 
Augenblick stille, dann fragteer mit Wehmuth: j^jai 
,3 was soll ich thun?" «Ew, Majestät*' antwortete Mün« 
nich , ))müssen vor Ihren Truppen her reiten, sich den 
»Garden zeigen , ihnen beherzt entgegen gehen , dfas 
j^Volk fragen f was Sie gethan haben, das eine Empö-r 
„rung verdiene, an die Wohlthaten, die Sie der Na^ 
};tion erzeigt haben, erinnern, und dann versprechen, 
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y^dcn Beschwerden abzuhelfen , wenn sie gegründet 
),sind.** Aber aller Muth hatte den unglücklichen Prin- 
zen verlassen, und Münnich und Gudowitzsch konn- 
ten ihm den ihrigen nicht einflöfsen. „Nein," antwor- 
tete Peter, ^^das getraue ich mir nicht, ich kenne meine 
ssFrau.** Denn so nennte er sie noch immer, ^^ich 
,)fuirchte , sie mochte befehlen , dafs man sich an mit 
99vergreifen soll. Nein, meine Holsteiner sollen mich 
3)Vertheid]gen , und ich will mich wehren bis auf den 
93letzten Mann." — Münnich, der nun immer mehr 
sähe , dafs mit einer so elenden Stimmung , der er 
immer seine Rathschläge unterordnen mufste, nichts 
anzufangen sey, überlegte mit Gudowitzsch, dafs maui 
wenigstens einen Ort haben müsse f wohin man die 
Persott 'Peters 3 in Sicherheit bringen könne. In dieser 
Absicht schlug er dem Kaiser vor , dafs er nach Cron- 
stadt schicken möchte , um sich des Hafens und der 
iFlotte IM versichern. Diesen Vorschlag nahm der Kai- 
ser an. Aber an diesem verhängnifsvolien Tage iieb 
ihn ^n unerbittliches Schicksal entweder ganz falsche 
Mafsregeln ergreifen, oder lähmte die gefafsten Ent- 
schlüsse. Peter wählte einen der eingeschränktesten 
Köpfe in seiner Umgebung, nemlich einen seiner Ad- 
jutanten, den Grafen Deviere. Dieser sollte nach Cron- 
stadt gehen, den Cüommatidanten Nummers arreriren, 
und ^ dessen Stelle übernehmen. Er kam dahin , wo 
man noch nichts von der Revolution wufste, zauderte 
und spielte den Schlaukopf. Da er es aber nicht wat, 
so wurde er leicht überlistet. Indem er mit Nummeri 
sprach , kam Talysin von Petersburg. Man fragte ihn 
nach Neuigkeiten. ^^Er wisse nichts," antwortete er, 
^jdenn er komme nicht aus der Residenz, sondern von 
3)Seinem Landgute. . Dort habe er^von Unruhen in der 



r 



139 

,)Hauptstadt gehört, und obgleich dieses Gerücht sich 
33nicht bestätiget habe, und vielleicht ganz ungegründet, 
9)Oder nur zum Theil wahr sey, so habe er doch ge- 
9)glaubt , dafs seine Pflicht von ihm fordere , sich auf 
sjseinen Posten in Cronstadt zu begeben." Deviere war 
über Talysins vorgebliche Unwissenheit sehr froh , und 
entfernte sich, um Anstalten zu seinem Vorhaben zu 
treffen. In dem Augenblicke nahm Talysin den Com- 
mandanten Nummers auf di^ Seite , machte ihm » im 
Namen der neuen ßeherrscherinn , die gültigsten und 
grofsmiithigsten Versprechungen , und stellte ihm vor, 
-wie nöthig es für ihre beyderseitige Sicherheit scy, sich 
«ogleich des Grafen Deviere zu bemächtigen. ^ Num- 
mers fand alles sehr einleuchtend, und nun eihen bey- 
de,, den Adjutanten des Kaisers aufzusuchen. Sie fan- 
den ihn^ ,)Sie haben,** redete Nummers ihif an, ^^den- 
^Vortheil' versäumt, mich zu arretiren, jetzt arretire 
^ich Sie iüi Namen der Kaiscrinn." Und so würde 
Deviere ohne Umstände in die Wache, geführt. 

In Peterhof wunderte man sich zwar, keine Nach- 
richt von ihm zu bekommen. Man deutete jedoch die- 
sen Umstand desto weniger als ein böses Zeichen, da 
kurz vor der Abreise dieses Kaiserlichen Adjutanten 
ein OfHcier von Cronstadt gekommen war, und ver- 
sichert hattd, dafs man daselbst kein Wort von der 
Revolution wisse , und alle Officiers und Gemeinen 
in der besten Disposition für ihren Monarchen wären. 

Auf diese Art, nach seiner Meinung, vonderWaff* 
»erscite beruhigt , glaubte Peter nun auch Anstalten zii 
Lande machen zu müssen/ Münnich und Gudowitzsch 
durften ihm nichts einretlen, und so machte er alles 
nach seiner Weise, das heifst: uni^weckmäfsig. — Nur 
grofse Talente und Charakterstärke können in dringen«- 
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den Gefahren einen energischen Schwung nehmen , ein 
Vortheil, der schlechterdings der Geistesschwäche ver- 
sagt ist, wenn man ihr auch von aufsen her zu Hülfe 
kommt. -!— Es wurde endlich dem Kaiser selbst begreif- 
lich, dafs alle seine Anordnungen nichts taugten. Er 
befahl also, Abends um 9 Uhr, dafs die sämmtlicheii 
Holsteinischen Truppen zurück nach Oranienbaum' ge« 
hen sollten. Dieser Befehl mufste Allen höchst sender- 
bar scheinen , die den Monarchen eine halbe Stunde 
vorher gesehen- hatten, wie er Plane entwarf, sein Heer 
musterte , und sich zur Vertheidigung und zum Angriff 
tiistete. 

Die Seele und der Körper des Kaisers hatten den 
Tag über zu grofse Beschwerden zu ertrageir gehabt; 
£r fing an, hinfällig zu werden, wie eine welkende 
Blum?. Nach und, nach versank er in den traurigen 
Zustand einer völligen Entkräftung, und endlich fiel 
^r in eine lang anhaltende Ohnmacht. Diesen Unfall 
hatte er in den folgenden Tagen noch oft« Diestpal 
erholte er sich spät. Endlich erwachte er aus seinem, 
lethargischen Schlummer mit erneuerten physischen^ 
Kräften. 

Auf wiederholte und dringende Vorstellungen sci^ 
xier treuest^n Freunde und Rathgeber, Miinnich und Gis- 
dowitzsch, entschlofs sich nun Peter 3 nach Cronstadt 
z^ fahren. Zwischen 12 und i Uhr in der Nacht be- 
stieg er mit allen Damen und einigen Herren, unter 
denen auch die beyden obengenannten Männer waren» 
eine Galeere, die man bis zum Ende der Regierung 
Catharinens 2 im Petersburger. Galeerenha£en sefa^ 
konnte. Indem der Kaiser sich einschiffte, rief er selto 
denen zu, die am Ufer standen: „die übrigen Herren 
i^und die andern zu seinem Hofstaat gehörigen PofO* 
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,3nen möchten in einer Jacht Folgen," die ebenfalls schon 
bereit stand. % 

In Cronstadt waren die Anhänger der Kaiserinn 
schon auf diese Ankunft vorbereitet. Ein Thcil der 
. Garnison stand am Ufer; die Kanonen waren gerichtet; 
die Lunten brannten. Die Galeere erschien um halb 
2 Uhr. Schon wollte man eine Brücke werfen. 93 Wer 
j^da ? " rief die Schild wache. 9>Der Kaiser ! " antwortete 
man. »sEsist Befehl aus Petersburg hier, niemand ein- 
))Zulassen.*' ^^Kennst du mich nicht?" rief der Kaiser, 
der nun. hervortrat, den Mantel von sich warf, Band 
und Stern vom Andreas - Orden zeigte, und so in de^ 
hellen Sommernacht deutlich erkannt werden konnte. 
Kaum hatte der ung(liickliche Fürst ge&prochen, so er«- 
tönten die fürchterlichen Worte: ^^wir haben keinen 
s^Kaiser mehr, e^ lebe^Catharina dittZweyte!" Das 
schreckliche Hurrah wurde von der ganzen Garnison 
wiederholt. Ein Officier schrie der Galeere dreymal zu : 
}>sie sollte sich entfernen, weil man sonst Feuer geben 
5)WÜrde." Vor_^Schrecken fuhr Peter zusammen und 
wollte zurück. ^^Fliehen Sie nicht," rief Gudowitzsch, 
indem er ihn bey der Hand fafste, ~,)Springen Sie mit 
j^mir. an das Land , und ich stehe Ihnen mit meinem 
sjLeben dafür , dafs man es nicht wagen wird , Z14 
s^schiefsen. Wagen Sie es, gnädigster Herr, und Cron* 
,}Stadt und die Flotte ^nd wieder unter Ihren Befehlen." 
Gudowitzsch wurde von Münnich unterstützt; abec 
.^ nichts machte Eindruck auf den nervlosen Monarchen. 
..Er rief* i^man sollte eilen, aus der Schufsweite zu kom« 
fernen," und versteckte sich , so tief er konnte , in di^ 
Kajüte. Hier machte er seiner eigenen Klugheit wie- 
der ein schlechtes Compliment , indem er sagte : ,^ich 
}}habe diei^e Verschwörung ma ersten Tage meiner Ke- 
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y^gierang voraasgesehen." Peter hatte d>en diese Worte 
geendigt , als er wieder in eine Ohnmacht fiel * die je- 
doch bald vorüberging. 

Münnich und Gudowitzsch waren indessen auf 
dem Verdeck, und stellten kummervolle Betrachtun. 
gen über die schändliche Gegenwart und über die er- 
niedrigende Zukunft an, die ihrer wahrscheinlich har« 
rete. Wahrend dieser Zeit hatten sich die Galeere und 
die Jacht aus dem Schusse von Cronstadt entfernt, und 
niemand wulste, wohin man sich begeben sollte. Man 
fragte den Kzuser, der es eben so wenig wufste. Et 
liels Münnich und Gudowitzsch rufen. r^Ich hätte»** 
sagte er zu dem Feld. Marschall, „Ihren Rathschlägeii 
»folgen sollen. Aber Sie, der Sie in Ihrer langen LauC- 
y^bahn so vielen Gefahren, denen Sie nahe waren, durch 
,,lhre Weisheit entgangen sind, sagen Sie mir, wa« 
„habe ich zu thun , um mich aus dieser schrecklichsten 
„Verlegenheit zu retten ? * „Noch," antwortete der un- 
erschrockene Greis, „ist nichu verloren; wir eilen, so 
„wie wir hier sind , nach Reval , wo ein Theil Ihrer 
„Flotte ist. Dort besteigeh wir ein Kriegsschiff, uAd 
„segeln nach Pommern. Sie stellen sich an die Spitze 
„Ihrer Armee, kehren in Ihr Reich zurück, und ich 
^„verspreche Ew. Majestät , dafs in einer Zeit von sechs 
„Wochen Petersburg und Rufsland wieder zu Dncn 
„Füfsen sind." Auch wider diesen letzten Rath . den 
Münnich enheilte» wurden von Seiten der weiblichen 
Umgebung des Kaisers, die so viel zu sagen hatte, 
Einwendungen gemacht. „Wie ist es möglich," sagte 
man, „dafs die Kräfte der Ruderer bis Reval aushalten 
„sollen?" Auch dafür wufsten Münnich und Gudo« 
witzsch Rath. „Wir alle wollen rudern." Diese Worte 
waren ein Blitzschlag in die Herzen aller Weiber unfl 
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leider auch vieler Männer. ),Ncin,* schrie man, ab 
aus Einem Munde, »»nein, das ist unmögiick und auch 
t^unnöthig« Noch ist die Gefahr nicht so grofs, dafs 
^der Kaiser aus seinem Reiche entfliehen mu(s. Der 
sjWeg der Unterhandlungen ist noch offen , und ist gc- 
)3wifs der heilsamste.** Miinnich wurde durch Meinun- 
gen überstimmt , die mehr weibisch , als weiblich wa^ 
ren, und Peters letzte gute Aufwallung wurde unter- 
drückt. £r erklärte, »»dafs er suchen wolle, sich mit 
»»seiner Gemahlinn xu vergleichen." — Als er diesen 
Vorsatz fafste , dachte er nicht daran , dafs ein recht- 
scha^ener 'Mann in solchen Fällen immer das Opfer 
der Intrigue wird. — Münnich fragte ihn nochmals, 
»»ob dies also würklich sein letztet Entschlufs sey und 
»»bleibe?** Det Kaiser bejahete es, und befahl, nach 
Oranienbaum zu segeln. Die Jacht mufstemit halbem 
Winde nach Peterhof gehen. 

Die Galeere kam am 29sten Junius oder loten tu« 
lius um 4 Uhr in Oranienbaum an » und man stieg am 
Ende des Canals beym Schlosse ans Land. Indem die 
Damen die Erde betraten» sagte die Gräfinn Bruce 
heimlich zu den andern Frauen die bekannten und schon 
so oft belachten Worte des Moliere: »»qu'allions nous 
»»faire dans oette Galere?** — So gewifs ist es, dafs 
wir selbst in den dringendsten Gefahren nicht leicht ei- 
nen Einfall unterdrücken können, den wir für witzig 
halten. 

Der Kaiser ging einen Augenblick in das Palais 
und sagte zu seinem Kammerbedienten uu) , ^^er sollte 
— : — — 2»^ . 

nn) Dieser Kammerbediente, ein Holsteiner von Geburt und 
ein sehr redlicher Mann, war ganz jung in Peters Dienste 
gekommen und iminer um ihn geblieben. Er lebte bis in 
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9)die Wachen abgehen lassen, weil er keine mehr 
j^brauche.'' Der Officier wollte es nicht glauben und 
luuh selbst in das Vorzimmer. Peter liefs ihn aber 
nicht vor sich kommen, sondern rufte nur so laut» 
dafs es jener hören 'konnte: ,)ich habe es Ihm ja sa* 
9)gen lassen , dafs ich keine Wache mehr brauche*** 

Dem Preufsischen Gesandten, Baron Golze, liefs 
er sagen: ,3er möchte nur suchen, nach Petersburg K.mJ 
„kommen, denn ihm könnte er doch nichts weitest 
„helfen." 

Die Damen blieben mit der Gräfinn Elisabeth W 
lonzdw im Palais, aber der Kaiser ging mit seine 
Kammerbedienten in die Festung. Der treue Gud 
witz'sch folgte seinem Herrn, ohne dafs es dieser wu 
te, und blieb im Vorzimmer. Als Peter daselbst a. 
gekonunen war, liefs er alle Wachen abgehen, und die 
Taschenmunition abgeben. Er schickte sodann d^#n 
wachhabenden Officier vier Flaschen Weih , die d^ir- 
«elbe mit den andern Officiers tranken sollte. Glei^Ji 
nachher fiel der Kaiser wieder in Ohnmacht. Als ^r 

sieb 

die Mitte der neunziger Jahre, and hatte im Schlosse ^ 
Oranienbaum das Amt eines Castellans. Nach seiner V^'* 
Sicherung war im Jahre 1791. im Palais noch alles so» W^ 
zu der Zeit des Kaisers. Von den Meubles fehlte nicbtSf 
als das Bette dieses Prinzen , das man nach seiner O^ 
fangennehmung nach Ropscha hatte bringen lassen. SoiH 
derbar war es , dafs man in Oranienbaum alle die Holstel« 
Der liefs, die schon zu Peters Zeiten im Schlosse und ^ 
der Festung gedient hatten. Sie zeigten sUe die grSis^ 
Anhänglichkeit an ihren ehemaligen Herrn und spmdi^^ 
mit edler Freymuthigkcit und Rührung Ton seinem O^ 
gluck. 
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Sich erholt hatte, verlangte er etwas zu essen, und nun 
kam er in seinem Leben zum erstenmal in ^ine Lage, 
in die ein Fürst nicht leicht versetzt zu werden pflegt: 
man konnte ihm nichts geben, als schwarzes Brot und 
Salz. Man hatte nemlich, als man nach Cronstac^t 
fahren wollte, alle Vorräthe aus dqr Kaiserlichen Küche 
von Oranienbaum nach Peterhof kommen lassen. Dort 
hatte man sie mit den Lebensmitteln in Peterhof auf 
die Jacht gepackt, die, wie wir wissen, von Cronstadt 
mit halbem Winde wieder nach Peterhof segeln mufste. 
Der Kaiser befahl nun dem Kammerbedienten und 
einem Holsteinischen OfEcier w^, im Schlafzimmer ww) 
zu bleiben. Er selbst ging in das letzte mit blauem 
Atlas ausgeschlagene Cabinet, von dem wir im ersten 
Theile dieser, Biographie etwas gesagt haben. £s war 
mit kleinen Bildern geziert, die von der Hand der 
Kaiserinn Catharina gestickt waren. Hier setzte sich 
Peter 3 auf ein Sopha, und fiel in einen sanften Schlum- 
sner. — So brachte er also die letzten Stunden Schlaf 



▼t) Dieser Ofiicier war ebenfalls ein Holsteiner, und ohn« 
geßihf in Peters Alter, folglich war er im Jahre 1791, da 
ei^noch lebte, ein bejahrter Mann. Demungeachtet war 
eifiiur Lieutenant geblieben. Dieser rechtschaffene Diener 
lebte von einer elenden Pension, und theilte mit jenem 
Kammerbedienten die Aufsicht über die Kaiserlichen Ge-i 
bäude in Oranienbaum. Unter ihm standen vorzuglich die 
Festung, die nicht ganz unbeträchtliche Bibliothek von 
ohngefähr dreytausend siebenhundert Bäinden, die, trauri- 
gen Reste eines Naturalien - Cabinets , und eine Samm- 
lung Gemälde, die ziemlich unbedeutend waren. 

ww) Im Jahre 1791 stand noch im Schlafzimmer, in der Fe- 
stung, das Vorhangbette des Kaisers, so wie es dieser 
Prinz gebraucht hatte. 

Peter der Dritte. il.Th. K 
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in seinem freyen Leben in einem Zimmer zu , ' das von 
den Händen derjenigen Person war ausgeschmückt wor- 
den , die jetzt Ketten schmiedete » mit welchen er von 
nun an auf immer gefesselt seyn sollte. — 

Nach einigen Stunden erwachte der Kaiser mit dem 
Glsstus eines so heftigen Schreckens, dafs die beyden 
Männer, im Ximmer neben an, ihn durch die angelehnte 
Thüre bemerken konnten. Er verlangte sogleich Feder, 
und Dinte und schrieb seinen ersten Biief an die Kai- 
serinn , seine Gemahlinn. Der Inhalt desselben , dei 
sehr von dem abweicht, den Catharina 2 in ihrem Ma- 
nifeste nach Peters 3 Tode ahgiebt, warj der Haupt- 
sache nach, ohngefahr folgender: ^^der Kaisei erkannte 
j^sein Unrecht und wollte sich mit der Kaiserinn aus- 
zusöhnen , und die Herrschergewalt mit ihr theilcn.*' — 
Man sieht hieraus, dafs Peter in dem Sinne fortarbei- 
tete , den man in dieser ganzen Begebenheit an ihm zu 
bemerken Gelegenheit gehabt hatte. Es ist unmöglich, 
einen eingeschränktem Gedanken zu haben , als den^ 
dafs dieser Vorschlag würde angenommen werden. 
Nur noch sechs und dreyfsig Stunden vorher würde et 
sehr willkommen gewesen seyn. Jetzt konnten ihn die 
Gegner des Kaisers nach ihren Grundsätzen nicht an^ 
ders , als mit verächtlichem Lächeln verwerfen. Wie 
konnte doch Peter glauben , dafs die Kaiserinn von det 
unumschränktesten Gewalt, die sie schoh in ihren Hän* 
den hatte, und der er nichts entgegenstellen konnte, 
ihm die Hälfte abtreten würde? Auch war, wie wir 
sehen werden, der Erfolg so, wie er ihn hätte erwar- 
ten sollen. 

Nachdem Peter 3 diesen Brief geschrieben hatte, 
ging er mit der Gräfinn Elisabeth Woronzow, die wei- 
nend ihn darum bat, zurück in das Palais. Hiev fiuid 



147 

er die sämtlichen Damen in Thrärfen« Sie bestiinntea 
ihn mit Klagen, und macli^ dadurch seinen Zustand, 
der in seiner ganzen Gestalt ausgedrückt war, nochtrost« 
loser. Alles, was wir bisher, von dem Augenblicke def 
Abreise dieses Prinzen von Oranienbaum nach Peter* 
hof an, bis jetzt erzählt haben , ist ohngeTähs die Ge- 
schichte von siebenzefan bis achtzehn Stunden, und 
Personen , die den Kaiser damals sahen , versicherten . 
dafs er in dieser kurzen Zeit beynahe unkenntlich ge» 
worden sey. 

Er begab sich mit Merkmalen der äufsersten Be- 
trübnifs in den Japanischen Saal. Dort fiel er in Ohn« 
macht. Als man ihn wieder zu sich gebracht hatte , 
liefs er Russische Geistliche kommen. — • Durch sie 
wollte Er, der, wie gewöhnlich die Proselyten, An 
keiner Religion'^ifrig gewesen war , vom Himmel den 
Trost verlangen , den ihm die Welt verweigerte. 

Ehe Peter noch in den Japanischen Saal ging, zeigte 
JSY den Brief, den er Catharinen gesdiiiebeh hatte» ei- 
nigen Personen, von denen man auch in der Folge den 
richrigen Inhalt desselben erfahren hat. Besonders ver- 
langte er das Gutachten seines Freundes Gudowitzsch 
und des Grafen Münnich zu wissen. Beyde tadelten 
diesen Schritt, und der Feld - Marschall war so recht- 
schaffen und fereymüthig, geradezu das ganze Schreiben 
mit der sehr richtigen Bemerkung zu verwerfen : )j,da{i 
yydet Kaiser dadurch nicht das geritigste gewinnen 
»würde.** Er rieth ihm vielmehr , selbst za der Kaise- 
rinn zu gehen, und sich ihr, wie er sich ausdrückte, 
j^auf Discretion zu ergeben." Allein der Kaiser, dev 
nur froh war, den Brief geschrieben zu haben, änderte 
ihn nicht einmal , sondern schickte ihn eiligst an seine 
Gcmahlinn. . . . i i . . . 

K a 
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DiesePrihzessiitn war des Morgens zwischen 5 und 
6 tJhr itiit ihrer Armee und ihrem Gefolge aus Kras- 
naja-Kabak aufgebrochen. Der Xug ging sehr langsam, 
weil man noch nicht wufste, was man von Seiten des 
Kaisers zu erwarten habe. Um hierüber Gewifsheit zu 
erhalten ». war der Liebling Orlow mit einigen von der 
Rotte vorausgeritten ^ um . zu recognosciren. Als er in 
das Gehölze bey Peterhof kam, ^d er die Bauern, die 
der Kaiser den Abend vorher hatte zusammentieiben 
lassen. Vergebens hatten sie auf die sie unterstützen« 
den Truppen , und besonders auf die Officiers gewar- 
tet , unter deren Befehlen sie stehen sollten. Sie waren 
nur mit Handgeräthe , zum Feldbau gehörig , bewaflF- 
net. Orlow ritt mit verhängtem Zügel/auf sie zu und 
hieb auf einige los , die sogleich entflohen. Das Bey« 
spiel wirkte auf die ändern ^ und in weniger als einei 
Viertelstunde stob der ganze Landsturm auseinander. 
Dies hatte Orlow allein bewürkt, der sogleich zürtict 
kehrte und seine Gebieterinn von dem lächerlichen 
Ausgange seiner Expedition unterrichtete. 

Auf ihrem langsamen Heereszuge hatte Catharina 
im Kloster des heiligen Sergius, in der Nähe des Lust- 
Schlosses Strelna, angehalten« In dem dortigen Got« 
teshause wollte sie , wie sie sagte , ihre sogenannte An- 
dacht halten. -— Mit welchem Herzen konnte sie sich 
in diesem Augenblicke dem Gotte der Einticacht nahen! 
-— In. diesem Kloster war es, wo sie den Biief ihres 
Gemahls aus den Händen des Vice-Canzlers, Fürsten 
Golizin erhielt, und wahrscheinlich war es eine Wür- 
küing ihrer Andacht , dafs sie nicht darauf zu antwor- 
ten 'würdigte. Sie erklärte laut upd öffentlich: »»sie wer- 
f)de. keine Antwort auf das Schreiben geben ; es seyzu 
3)6pät| und das Wohl des Reichs erfordere andere Mafe* 
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/)3Tegc;In." Die Kaiserinn ritt hierauf weiter und kam 
gegen lo Uhr mit ihrer Armee nach Peterhof.' Hier 
bekam sie den zweyten Brief des Kaisers» 

Dieser Prinz hatte nemlich, da auf sein erste« 
Schreiben keine Antwort erfolgte , wohl gemerkt, dais 
das Urtheil seiner Freunde, Gudowitzsch und Müiw 
nich, sehr richtig gewesen war. Er entschlofs sich also» 
.noch einmal an seine Gemahiinn zu schreiben, und 
das war der Brief, dessen wir eben erwähnten. Auf 
sein ausdrückliches Verlangen mufsten ihm Gudowitzsch 
und Elisabeth Woronzow bey dieser Arbeit 'helfen. 
^Et bat Catharinen in diesem Briefe nocfamals um Ver- 
)3zeihung, begab sich seines Rechts auf die Russische 
5>Ktone, wünschte eine Pension zu haben, und hielt 
93 um die Erlaubnifs an, mit Gudowitzsch und Elisabeth 
sjWoronzow nach Holstein gehen zu dürfen.'* Nach- 
dem er diesen Brief geschrieben hatte, schien er sehr 
beruhigt zu seyn , weil er nun das Werk vollendet zu 
haben glaubte. Dieses Schreiben.gziber zucJBestelhing 
an Michajlä Ismailow« auf den er sich verliefs , und 
der ihn veirieth. 

Als nemlich Catharina den Brief gelesen, und eben- 
falls wieder erklärt hatte, dafs sie nicht nöthig finde» 
darauf zu antworten , wurde Ismailow von den Orlows 
und ihren vertrautesten Rathgebern auf die Seite ge- 
nommen , und nun fchlofs man mit ihm einen form- 
lichen Handel, der die sämtlichen Contrahenten in der 
verabscheuendsten Gestalt zeigte. ,>Wpnn Du ,^ sagte 
man zu ihm , ^^ihn zu diesem Schritt überredest , so 
^»bekommst du das ; wenn Du ihn dazu bringst, jenes 
93ZU thun, so geben wir Dir so viel; wenn Du aber 
93gar ihn uns überlieferst , nun so erhältst Du Generals- 
9^xang , den Alexander - Ncwsky - Orden , mehrere tau- 
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^send Bauerrt, und zwanzig tausend Rubel jährliche 
9)Pension." Wider die Gewohnheit der Leute solches 
Schlages hielt man gegenseitig Wort. Ismailow wurde 
nun mit den geheimen Instructionen , deren Ausfüh- 
xung man seiiiet Klugheit überliefs , abgeschickt. Um 
ihm jedoch einen öiFentlichen Weg zur Rückkehr zu 
bahnen, trug> ihm die Kaiserinn a\^f , ihrem Gemahl 
zu'sag«n: »er mochte unterzeichnen , was man von 
))ihnr verlangen würde, dann wolle man weiter mit 
9)ihm. uifrterhaindeln. Würde er es aber wagen , sich 
)3vertheidigen zu wollen » so stehe man für nichts.** 

£he Ismailow nach Oranienbaum zurückkam, wa^ 
xen noch einige. Scenen besondrer Art daselbst vorge« 
fallen«.^ Gleich nach Abgang des zweyten Schreibens 
hatte Peter erklärt ; 93er wolle, um Catharinen zu zeU 
figttit wiesehr es ihm darum zu thun sey, Menschen- 
i3blut zu schonen , sogar den Schein einer Vertheidi« 
^yg^^S vermeiden." Er befahl hierauf den Soldaten, 
alle 6e3iiifehre abzugeben , einige Aufsenwerke seiner Fe- 
stung zu zerstören , und die Kanonen unbrauchbar zu 
machen* Als Münnich dies hörte, sagte er mit der 
ganzen Unerschrockenheit, die seinen Heldenmuth 
charalkterisicte: j^wenn Sie nicht^ als Kaiser zu leben 
9) wissen ^ so zeigen Sie wenigstens , da{s Sie, an der 
))3pitze'^hrer Truppen , als Kaiser sterben können. Ich 
»werde vor Ihnen hergehen , und nur über itneinen 
9)Leichnam soll man zu Ihnen kommen köhnen." Aber 
auch diesdr ehrenrührige doch gerechte Vorwurf ver- 
mochte nichts übir den schwachen Geist dieses empfin« 
diingsloseh- Prinzen. Er behairrte auf seinem Entschlufs, 
der eben ausgeführt werden sollte, als das Gerücht tu 
scholl, die Kaiserinn nähere sich mit ihrer Armee und 
<ev schon in der.Nähd von Peterhof« Diese Nachriebt 
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erfüllte den Kaiser mit Schrecken and Furcht. Beyde 
Empfindungen gaben vereinigt ihm den letzten Enu 
«chlufs ein , nerhlich den , sich mit der Flucht zu ret* 
ten. Er befahl daher, dafs man sein geschwindestes 
Pferd satteln möchte. 

Aber noch ehe dies geschehen konnte, kam Is- ' 
mailow vom Vice - Canzler Golizin und vom Liebling 
Orlow begleitet, in Oranienbaum an. Die beyden letz- 
tern liefsen sich nicht vom Kaiser sehen. Lmailow 
allein fing die Unterhandlungen an. Mit gleifsnerischen 
Worten trat er in das Zimmer des Kaisers, der alle 
Personen aus demselben hatte herausgehen lassen. )iEs 
sjwar nicht so schwierig," sagte der Verräther, j^mit der 
s>Kaiserinn zu unterhandeln. Sie will sich mit Ihnen 
aussöhnen, und wenn, Sie gutwillig ihr das Russische 
2)Reich abtreten , so können Sie ungehindert nach Hol- " 
33Stein abgehen." Er gab sogar de^ getäuschten Prin- 
zen zu verstehen : ,3er könne wohl gar noch einmal wie- 
yydct den Russischen Thron besteigen. Indessen," setzte 
er hinzu , 3>da auf der einen Seite die Kaiserinn , ditt 
^»alle Gewalt in den Händen habe , und daher auf das, 
^was der Kaiser thun wolle, gar nicht Rücksicht zu 
39nehmen brauche, so viel Nachgiebigkeit zeige , so sey 
^^auf der andern Seite nöthig , dafs dieser Prinz Schritte 
l^thue, um die Aufrichtigkeit seiner Gesinnungen zp 
)3verbürgen. Er müsse seine Truppen entwaffnen und 
sjihr Schicksal der Kaiserinn überlassen; der Kaiser selbst 
a^müsse seinen Degen zum Zeichen seiner Unterwerfung 
s^abgeben, und endlich ^ine Thronentsagungs - Acte , 
^^dieer ihm hiermit überreiche, abschreiben und unter- 
))Zeichnen. Dies alles sey desto eher nöthig, da die 
»Anhänglichkeit der Truppen und des Volks an die 
»neue Monarchinn, und ihr Hafs gegen den Kaiser so 
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yygrofs wären » dafs sick die gefahrlichsten Ausbrüche 
3)fiir die Sicherheit und das Leben dieses Fürsten er« 
33 warten lie£sen/' Ais Peter die Acte las » die allerdings 
eine Urkunde von'Usurpanz und Verworfenheit ist, 
machte er gerechte Schwierigkeiten, die er aber nicht 
mehr die Gewalt hatte, geltend zu machen. Ismailow 
sagte ihm hierauf: ^^er mache auf diese Art die besten 
ssAbsichten der Käiserinn fruchtlos, und der Kaiser 
33laufe Gefahr, dafs er mit Gewalt werde zugestehen 
33müssen, was er in Güte zu thun sich weigere." AU 
Peter 3 noch zauderte, wagte Ismailow ihm zu sagen: 
33EW. Majestät sind zwar Herr, zu thun, was Sie woL- 
33len , aber indessen arretire ich Sie im Namen der Mo- 
^^narchinn." Der Kaiser, von panischem Schrecken er- 
griffen, vollendete nun seine Entehrung, gab seinen De- 
gen ab, und setzte sich hin, um eigenhändig die Acte xx) 
abzuschieiben , in welcher er bekannte : ^^dafs er nicht 
33die Fähigkeiten habe , das Russische Reich zu regie- 
33ren , und da er dasselbe bey einer längern Staatsver- 
3) waltung würde umgestürzt und -sich selbst mit Schande 
3)bedeckt haben , so entsage er hiermit für immer der 
33Kai5erkrone Rufslands." Zum Zeichen seiner künf- 
tigen Nullität in diesem Reiche unterschrieb er sich: 
3)Feter , Herzog von Holstein.*' — - So war denn also 
eine Handlung vollbracht, wodurch das Schlofs Ora- 
nienbaum auf ewige Zeiten die schändlichste Berühmt- 
heit yy) erlangte. — Durch diese Verzichtleistung war 



xx) Man lese diese Thronentsag^ungs-Acte in der Bey läge S. 

yy) Noch in den neunziger Jahren zeigte man in Oranien- 
bäum den kleinen ovalen Tisch , auf welchem der Kaiser 
die Abdankungs-Acte geschrieben hatte. Die Unterredung 
mit Ismailow wurde im sogenannten Audienzzimmer ge- 
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tiun die Revolution beendigt. — Die speculativen Ec- 
forschungen des durchdringendsten irdischen Verstan- 
standes vermögen es nicht, die verborgenen Bewegungs- 
gründie der gÖttlicHen Vqrsehung zu durchspähen , die 
CS geschehen liefs, dafs der Faden einer oft weisen und 
gröfsten Theiis wohlthätigen Regierung gewaltsam zer- 
rissen werden durfte. Der riefste Denker ver- 
liert sich in Vorgefühlen einer ewigen Zukunft, die 
durch Gründe überirdischer Weisheit uns so manche 
unbegreifliche Schickung im Zusammenhange erklären 
v/ird. — Ismailow übergab nun die sehnlichst gewünsch- 
te Urkunde dem in einem andern Zimmer wartenden 
Fürsten Golizin, der mit Orlow davon eilte, um sie 
der Kaiserinn in Peterhof zu überbringen. 

Sobald dies geschehen war, befahl Ismailow, dafs 
die Russen von den Holsteinern getrennt werden und 
die letztern ihre WaiFen niederlegen sollten. Sie tha- 
ten es mit Aeufserungen der Wuth und Verzweiflung, 
und wurden deswegen noch von einem starken Deta- 
schement Husaren, die aus Peterhof angekommen waren, 
gehauen. Hierauf ging Ismailow zur Gräfinn Elisabeth 
Woronzow, und sagte ihr, dafs sie und Gudowitzsch 
den Kaiser nach Peterhof begleiten sollten. Es war in 
djleser Absicht ein alter, seit Jahren nicht gebrauchter, 
und von innen und aulsen mit U[nrath befleckter Wa- 
gen mit sechs Pferden von Peterhof geschickt worden. 
Zwischen i2 und i Uhr ging der Kaiser, um seinen 



halten, und der Tisch stand ^dem Bilde der Elisabeth ge« 
gen über y an der Eingangsthifre, wenn man aus dem Tanz« 
saale kommt. Peter unterschrieb also seine Verzicütlei« 
stung vor dem Bildt derjenigen , die ihm den Thron ht» 
stimmt hatte, . y v 
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Lieblingsaufenthalt auf ewig zu verlassen , aus seinem 
Ximmer über die offene Gallerie pach dem Japanischen 
Saal hin. Sein treuer Kammerbedienter stand unten 
in der Strafse bey dem Wagen. Er konnte nicht ahnen» 
dafi der Kaiser Wf denselben steigen würde. Als er die« 
sen Prinzen auf der Gallerie sähe, glaubte er, dafs er 
vielleicht in den Saal gehen wolle, und da er den 
Schlüssel dazu bey sich hatte, so eilte er geschwind 
die Treppe hinauf, um. ihn zu öffnen« Aber schon auf 
der Treppe begegnete er dem Kaiser« j^Sachte ! sachte ! ** 
rief dieser Fürst, j^kh gehe fort, habe Er Acht, da£f 
s^nichts von meinen Sachen wegkommt." Der Kam- 
merbediente küfste ihm hierauf die Hand, und half 
ihm in den Wagen« in welchen sich zum Kaiser die 
Gräfinn Elisabeth Woronzow, der General- Adjutant 
Gudowitzschu und Ismailow setzten. Beym Abfahre» 
vom Japanischen Thurm waren keine Begleiter beym 
Wagen, aber als derselbe beym Wirthshause zz) in 

zz) Der damalige Gastwirth, ein Holsteiner von Geburt, war 
einige Jahre vorher von Petem, dem er gedient hatte, in 
diesem Wirthshause angestellt worden. Seine Anhänflkh* 
keit an seinen Herrn war ohne Beyspiel. In dem Augenbli- 
cke, da er ihn am 29sten Junius als Gefangenen vor seinem 
Haus^ vorbeyfahren sähe, wurde er vor Schrecken so hef- 
tig vom Schlage getroffen , dafs er sogleich todt niederfiel ; 
ein Beweis grofser Geistes- und Nerven -Schwäche. — 
Die Frau dieses Mannes war eine Englä'nderinn. Sie führte 
die Gastwirthschaft in Oranienbaum fort, und war am 
Schlüsse des letzten Jahrhunderts noch auf dem nemlichen 
Platze. — Um zu zeigen, wie in Einer Scene von zwo 
handelnden Personen aus Einer und der nemlichen Nation 
zwey Extreme dargestellt yerden können, wollen wir hier 
eine Episode einschieben, die zwar nicht in eine Biogra- 
phie Peter 3 gehört, die aber der Menschenbeobachttr ge* 



( 
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Oranienbauixi vorbeyFuhr» sähe man Husaren und Un«* 
terofficiers von der Garde zu Pferde mit biofsen Säbeln 
neben dem Wagen herreiten« Man bemerkte damals» 
besonders unter den letztem , den durch seine schöne 
Gestalt aufiPallenden , und in der Folge so berühmt ge* 
"wordenen Fürsten Potemkin« f 

Jm Wagen konnten sie alle Vier ungestört verschie- 
dene Betrachtungen anstellen, denn Ismaiiow hattt 

wifs gern liest. — Im Jahre 1763 kommt ein junger reicher 
Engländer in diesen Gasthof nach Oranienbanm, schläft 
daselbst, und fährt am andern Morgen nach Cronstadt, w« 
er sich sogleich einschifft, um nach England zu gehen« 
Als er schon einige^ Meilen von Cronstadt weg ist, bemerkt 
der Unbesonnene , dafs er in Oranienbaum einen Sack mit 
dreyhundert Silber -Rubel gelassen hat; theils achtete er 
damals das Geld nicht, theili trauete er den Wirthsleuten 
in Oranienbaum nicht viel Ehrlichkeit zu , und so geschähe 
es, dafs er nicht den geringsten Schritt that, um die drey- 
hundert Rub^ wieder zu bekommen. Dreyfsig Jahre nach« 
herkommen eines Abends drey Engländer von Cronstadt 
nach Oranienbaum^ Die Herren verlangen im Wirthshause 
ein j^achtlager. Während des Abendessens , das die Wir- 
thtnn selbst aufträgt, erz:i'hU^ einer von ihnen in seiner 
Muttersprache: „vor dreyfsig Jahren sey ihm ein sonder« 
' ^barer Zufall begegnet. Aus Versehen habe er in der nem- 
9,lichen Stube einen Sack mit dreyhundert Rubel zurückge« 
9, lassen; ein Verlust; den er erst zu spät bemerkt habe.** 
Die Wirthinn, der kein Wort entgangen war, geht hinaus, 
bringt einen grofsen Sack, und sagt: „hier, Herr, haben 
„Sie Ihr Geld." Der Eni^länder, ganz erstaunt, kenijit 

* 

sogar seinen Sack, schüttet das Geld aus, zählt es durch; 
es fehlt nichts. Gerührt über eine so seltne Ehrlichkeit, 
glaubt er diese Tugend belohnen zu müssen. Er thut es 
nach dem Maafsstabe seiner Empfindungen, und'glbt dieser 
guten J^rau — Einen Rubel. — 
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beym Einstigen erklärt : ^^die Kaiser! nn habe ausdrücki 
sjlich befohlen , dafs auf dem ganzen Wege niemand 
,,ein Wort reden sollte." Wahrscheinlich hatte er sich 
diesen Befehl selbst erdacht, um aller Antworten über- 
hoben zu seyn. 

So kam man also stillschweigend in PeterhoF an* 
Als der Wagen durch die Reihe der Soldaten fuhr, 
entstand eine furchtbare Srille. — Männlicher Muth^ 
mit Klugheit genutzt, hätte vielleicht in diesem Augen^ 
blicke der Treulosigkeit einen empfindlichen Streich 
versetzen können. — Die Cosaken, deren ungekannter 
Beherrscher Peter 3 noch vorgestern gewesen war , sa- 
hen ihn heute zum erstenmal in der Gestalt eines GrC- 
fangenen. Sein Anblick erregte Mitleid. Diese söge* 
nannten natürlichen Barbaren, waren es weit weniger 
als die cultivirten. Es entstand ein dumpfes Murren » 
das bald in ein hörbares Getöse zu Peters Vortfaeil über- 
ging, und das noch deutlicher wurde, als der Wagen 
anhielt und der Kaiser aus demselben stieg. „Wird er 
j^es leiden?" riefen Einige. 55Er wird es nicht!** sag- 
ten Andere. Da auf die so wohlgemeinte AuSForderung 
nichts erfolgte , riefen sie lauter als vorher : j^wird er es 
9)leiden ? " Da Peter auch hieiauf nicht einmal antwor- 
tete, rufte einer so verständlich, dafs es allgemein ge- 
hört wurde: 9)Wird er es doch leiden?" Nun hielt er 
inne. Endlich apostrophirte er den Kaiser mit einem 
Schimpfnamen, der den Kleinmuth ausdrückt: yylzbt 
,,ihn gehen, er ist es nicht werth!" und nun ertönte 
wieder in den Ohren des unglücklichen Fürsten der 
schreckliche Ruf: ^^es lebe Catharina die Xweyte." 

Peter hatte wahrscheinlich alle die Aeuiseruogen» 
die zu seinem Vortheil geschahen , nicht bemerkt. Nut 
das fürchterliche Hurrah' machte ihn erst au£Enerksam. 
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Als er ausgestiegen war» wurden Elisabeth Woronzow 
und Gudoivitzsch von. ihm getrennt. Sie nahmen mit 
Ausdrücken der schmerzlichsten Rührung voh einander 
Abschied » gleichsam als ob sie geahnet hätten , dals sie 
sich nicht wieder sehen würden. 

Der Kaiser stieg mit sichtbarer Wuth die grofse 
Treppe hinauf , und wurde in das rechte Fiügelgebäude 
geführt» wo er ehemals als Grofsfürs^ gewohnt hatte« 
Hier erfuhr er bey offenen Thüren, im Angesicht de»- 
Neugierigen aus allen Ständen , die schimpflichste Be- 
gegnung. Er trug noch die Kussische Garde- Uniform 
und den Andreas- Orden« Es wurde ihm der Orden 
abgerissen, aber übrigens rührte ihn niemand an. Man 
befahl ihm, sich auszukleiden. Er that es. Als man 
die Kleider aus seinen Händen nahm, fand man.io 

\ den Taschen einige Rollen Gold und kostbare Juwelen. 
Da man nicht gleich etwas zu seiner Bekleidung brach- 
te, so stand er einige Augenblicke im blofsen Hemde 
und ohne Stiefeln vor den Augen der Zuschauer. j^So 
s^bin ich denn," rief er voll Verzweiflung, »ganz in 
3>Euem Händen« Womit habe ich diese Behandlung 
33ver4ient?'' Er würde vielleicht noch mehr gesagt ha- 
ben , aber man befahl ihm zu schweigen. In dem nem- 
lichen Augenblicke brachte man aus seiner Garderobe 
einen alten Schlafrock und Pantoifeln. — Man kann 
sich die Ursache nicht denken, welche die Rebellen 
verajQlafste , diesem Fürsten ein Ansehen zu geben, als 
ob er zum Richtplatz geführt werden sollte. — Indes- 
sen war er nun gekleidet, wie man es hatte habten 
wollen , und wurde in ein einsames Zimmer mit einem 

Eingang gebracht, vor welchen man eine Schild wache 

ftellte. 

Kaum war er in diesem Ximmer angekommen, 



bietender Herr war , an ihm bemerkte , benahm seiner 
Unterhaltung in der guten Gesellschaft deii eigentlichen 
Werth. Theils weil er iriimer sprechen wollte und keine 
Gelegenheit zu reden vorbeyliefs , fiel sein Ton zuwei- 
len in das hämische und niedrig komische herab ; theils 
wurde er durch diese Geläufigkeit oft verleitet, Sachen 
vorzubringen , die ihm kein Mensch glauben konnte. 
So erzählte er z.B.: ^^dafs er, als Lieutenant, mit einem 
„Commando Holsteinern ein Dctaschement Dänen ge- 
„schlagen und in die Flucht gejagt hätte." Von dieser 
Begebenheit, die er mit einer Menge genauer Umstände 
vorbrachte , wufstc kein einziger Holsteiner etwas« und 
konnte auch niemand es wissen. Carl Friedrich, scit^ 
dem er in Holstein lebte, und Peter» hatten nie einen 
förmlichen Krieg mit Dänemark gehabt, und wenn 
auch die Feindschaft der beyden Häuser in Thätlich- 
keiten ausbrach , so wurde doch wohl nichj^ dem Erb- 
prinzen oder dem Herzoge, als einem Kinde von neun 
bis vierzehn Jahren, eine solche Expedition anvertrauer. 
Alle, die um den Kaiser waren, meinten, er erzähle die 
allzuunwahrschcinliche Geschichte zum Scherz. Aber 
durch die "öftere Erzählung, zumal gegen Fremde, 
hatte er sich die Sache so zu eigen gemacht» dab er 
sie endlich selbst für wahr hielt, und im Ernst böse 
werden konnte» wenn man sie ihm nicht glauben wollte. 
Einmal, da er schon Kaiser war, erzählte er sie dem 
Kaiserlichen Ambassadeur, Grafen Mercy, der ihn bey- 
nahe auslachte , und zu einem der umstehenden HeK 
ten sagte: ,)der Kaiser spricht da wohl von einem Tian^ 
5)me , den er in Holstein gehabt hat." 

Die grofse Sinnlichkeit des Monarchen mächte, 
dafs er vorzüglich Musik, Gemälde, Feuerwerk, und 
kurz alles, was die Sihne reitzt, sehr liebte. Besonders 
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Der Ge&ngene brachte nun die erste Nachrin sei- 
nem Gefängnisse zu; Catharina hingegen schlief ab 
Beherrscherinn in einem Schlosse, aus welchem sie^ 
sechs und dreyfsig Stunden vorher, heimlich entsprun« 
gen war. — Der gewesene Kaiser bejammerte und be- 
reuete am folgenden Tag sein Schicksal und seine Ulf- 
en tschlossenheit, indefs die neue Monarchinn, durch 
den Lärm ihres triumphirenden Einzugs in die Resi- 
denz, die Einwohner derselben betäubte. Catharina 
war wieder zu Pferde. Die Daschkow und Strogonow 
ritten vor ihr her, und der Günstling Orlow war ihr 
Zur Seite. Dieser Umstand lehrte schon , was man in 
mancher Hinsicht unter der neuen Regierung zu sehen 
erwarten konnte. Aber man wurde noch bestimmtet 
davon überzeugt ,' als man sähe, welchen arroganten 
Platz dieser Emporkömmling gleich am ersten Abende 
in der Versammlung des Hofes im Sommergarten* 
Palais einnahrh, und als man erfuhr, dafs ihm sogar 
in^allen Kaiserlichen Palästen in Petersburg eine eigene 
Wohnung angewiesen ^ey. — Die Kaiserinn suchte 
indessen auf ihrem Einzüge der Aufmerksamkeit des 
Volks einen andern Gegenstand zu Bemerkungen zu 
geben, indem sie ihm eine andächtige Handlung dar« 
stellte. Sie hielt nemlich bey deif' Matrosen kirche an , 
utid liefs durch ihren Beichtvater, det' schon darauf 
vorbeieitet war, den Gottesdienst daselbst halten. Sie 
schien der Gottheit mit Inbrunst ein Dankopfer füf 
das vollendete Werk der Thronbesteigung zu bringen. 
*-* Doch durch dies alles wurde ihre innere Ruhe nicht 
befestiget. So lange Feter lebte, wurde sie, zumal des 
Nachts, durch eine immerwährende Unruhe, die Folge 
der Usurpanz, gefoltert. Aus Furcht vor der Rache, 
stand sie in den ersten Nächten oft auf und ging ia 
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kleiner Begleitung aiis dem Palais an andere Orte, wo 
sie weniger entdeckt zu werden glaubte. — £s war je- 
doch nöthig, vor den Augen der Welt ihren Zustand 
zu verbergen, und Catharina that es mit grofser Gre- 
schicklichkeit. Sie empfing am 2ten oder 1 3t en Julius 
die Ministers der auswältigen Mächte , um ihre Glück- 
wünsche anzunehmen. Diesmal überhob sie den Preu- 
fsischen Gesandten dieser ihm allerdings lästigen Sitte t 
indem sie ihm, eine Stunde vor der Audienz, durch das 
Departement der ausländischen Angelegenheiten andeu- 
ten lieb, dals sie die Fremden nicht im militärischen 
Anzüge, sondern in Hofkleidern sehen wolle. Man 
wufste nemlich, dais Golze, als Soldat, keine CiviL 
kleider hatte , und wollte auf diese Art , um dem Vol- 
ke zu schmeicheln und die Politik Peters 3 zu tadeln , 
Gleichgültigkeit odet vielmehr Unwillen gegen Preu- 
fs6n zeigen, der jedoch, wie man in der Folge sähe, 
nur Verstellung war. — Um ferner zu beweisen , wie 
sehr der Kaiserinn die Regierungssorgen am Herzen lä- 
gen , ging sie gleich in den ersten Tagen einigemal in 
den Senat und schlichtete alte Processe, an deren Be- 
endigung übrigens, nach dem Zeugnisse sachkundige? 
Männer, nichts gelegen war. 

Während dies alles am neuen Hofe vorging« 
schmachtete der rechtmäfsige Beherrscher im Gefang- 
nisse. Ein OfHcier von der Garde, und ein Sergeant« 
die man aus der Zahl derjenigen wählte , die vor und 
während der Revolution sich als bestimmte Anhänget 
der Kaiserinn gezeigt hatten, und Freunde der Orlows 
gewesen waren , befanden sich immer in Ropscha. Sie 
wurden abgewechselt, und waren die einzige CeselU 
Schaft des unglücklichen Prinzen. Man kann denken» 
dafs der Umgang mit solchen Wüstlingen ihm nie, und 
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am allerwenigsten in seiner jetzigen Verfassung, beha-> 
gen konnte. Er suchte daher, so oft es ihm möglich 
war, durch mündliche Erinnerungen seine Loslassung 
XU betreiben, doch war er immer so gemäfsigt, nie 
Klagen über seine Gemahlinn zu führen. Er verliefs 
sich vielmehr uneingeschränkt auf die Grofsmuth det 
Kaiserinn, und hatte, seitdem er sich unter dem un- 
mittelbaren Schutze derselben befand, die gröfste Hoff- 
nung zu einer künftig sichern Existenz. Man vertrö- 
stete ihn -unbestimmt von ein^ni Tage zum andern. Um 
doch einigermafsen Zerstreuung zu haben, verlangte 
er eine Bibel, eine Violine, einige Romane, seinen 
Mohr und einen Hund, den er sehr liebte. Ein Um- 
stand , der ihm hätte die Augen ganz öffnen und ihn 
belehren sollen, welches Schicksal ihm bevorstehe, war, 
dafs man die empörende Grausamkeit hatte^ über sein 
Gesuch zu spotten uad es ihm abzusclilagen. :>. 

Indessen mochte doch der Kaiser auch in Fesseln 
dem neuen Hofe lästig zu werden anfangen. Dieser Fall 
war desto eher möglich, da man wahrscheinlich noch 
nie daran gedacht hatte, das künftige Schicksal des 
entthronten Monarchen zu bestimmen. Der erste Plan 
Catharinens und/^ih^er Anhänger war wohl gewesen« 
den. gestürzten Fürsten nach Holstein zu schicken, we- 
nigstens hatten die Empörer der Kaiserinn gesagt^ da{s 
-dies das beste Mittel sey, sich seiner auf eine gute Art 
zu entledigen, und die Thronentsagungs- Acte, die man 
-dem Kaiser dictirte, scheint auch zu beweisen, dafs 
man ihn in sein Vaterland wollte gehen lassen. 

Frevelhafte Verläumder haben es gewagt , gerade- 
zu die Monarchinn zu beschuldigen , dafs sie den Mord 
ihres Gemahls befohlen habe. Alle Gründe, die man 
£ir. diese Meinung anführt, sind nur unzureichend. 
Peter der Dritte. IL Th. L 
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geld. »Dies soll," sagte er, jjfiir meine Mutter.'* Wel- 
eher hervorstechende Zug in seinem Charakter! Die 
gute Frau glaubte, dafs sie sich Unannehmlichkeiten 
zuziehen könnte, und llefs das Geld stehen, das man 
bald darauf wieder nahm. — So verbreitet das wohl- 
thätige Gestirn des Tages noch im Sinken kraftvolle 
Stralen auf der Erde. 

Die Gutmüthigkeit, die ihn im Privatleben schk'tz. 
bar machte , leuchtete auch aus seinen Regententhaten 
hervor. Die Epoche seiner kurzen Regierung ist zwar 
in den Geschichtsbüchern der Welt nicht mit dem 
Blute ganzer Völkerschaften aufgezeichnet, und ent- 
hält überhaupt keine blendenden Ereignisse. Mit Ei- 
nem Woite : sie gehört nicht zu den ruhmvollsten, aber 
doch gewifs zu den guten Regierungen. Peter 3 setzte 
seinem und seiner Minister Despotismus selbst Gränzen; 
fahe ein, dafs ein Volk Rechte, ein Regent hingegen 
nur Frcyheiten hat; fand, — was auch eine verehrte 
Deutsche Fiirstinn üi) unsers Jahrhundeits durch ihre 
Erklärung, noch mehr aber durch ihr Bey spiel bestä- 
tigt, -— dafs die wahre Souverainetät eine vervielßil- 
tigte Verpflichtung zur treuen Ausübung der Gerechtig» 
Ifeit und Milde ist, und gehörte folglich zu deri weni- 

■ 

4|fn Fürsten , die es der Mühe werth achten , etwas an« 

n XU verordnen, als Strafen und Abgaben. Dab 

l Anordnungen gut seyn muf&ten, wiid schon da- 

"iesto, dafs Catharina die meiste, obgleich 

nter veränderten Namen , beybehielt , und 

«s an ihre Stelle zu setzen wufste. 

seine Fehler schadete der Kaiser niemanden 

iSt. Sonderbar war es, zu sehen, dafs Er, 

lirstinn^RegentiDn von der Lippe -Detmold. 
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gen , die Haupturheber dieses Mords. Sie hatten das 
Beyspiei der Elisabeth und des Grafen Rasumowsky 
vor sich. Um ihr sämmtliches Glück sicher zii stellen, 
wollten sie, dafs Catharina sich ebenfalls mit Gregor 
Orlow ehelich verbinden sollte. Dies ging aber nach 
Russischen Kirchengesetzen» die keine Ehescheidung 
gestatten, nicht an, so lange Peter 3 in oder aufser 
Ruf&land lebte. — Wer derf ersten Schritt auf der Bahn 
des Lasters gethan hat, besinnt sich nicht mehr, den 
zweyten und dann die folgenden zu thun. — Die Er* 
mordung wurde also, ohne Bedenken, beschlossen« 
Aber es war nöthig , die Kaiserinn darauf gehöHgvor.« 
zubereiten^ und sie selbst fühlen zu lassen, wie lästig 
und selbst gefährlich die Existenz ihres Gemahls sey. 
Man stellte ihr vor, dafs es ihrer eiienen Sicherheit we* 
gen unmöglich sey , den Kaiser nach Deutschland ge- 
hen zu lassen. Dort finde er eine Russische Armee, 
von deren Anhänglichkeit an die neue Regierung man 
noch nicht überzeugt sey. ^^ unterstützt durch die Rath. 
schlage des Königs von Preufsen* würde e^ kicht diese 
Trpppen dazu anwenden, die Kaiserinn im ruhigen 
Besitze ihres Throns zu stören, und d.ad,urjrii einen bür« 
gerlichen Krieg zu veranlassen. -^ Die Insinuaüonen 
der Orlows wurden durch Panins Gründe noch unter- 
stützt; Diesen Minister^ der, wie man wufste, bey 
der Kaiserinn im gröfsten Ansehen stand, hatte man 
leicht durch die Vorstellung gewonnen, dafs wenn der 
Kaiser nach Deutschland gehen dürfte, so könnte er 
wahrscheinlich eine Regierungsveränderung bewürken, 
durch welche Panin seinen ganzen Einflufs wieder ver- 
lieren würde. M > 

Was aber auf die Kaiserinn und Panin den meisten 
Eindruck machte « das war die grofse Gährung, die 

La 
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min allgefnein bemerkte. Der Rausch war verflogen ; 
mian dachte über die Begebenheit nach; vergebens such- 
te man die Richtigkeit der vorgeblichen Ur&achen der 
Throriöntsctzung xu ergründen ; die Fehler des unglück- 
lichen Fürsten vergafs man , nur das Andenken an seine 
Wohithaten, an seine Gutmüthigkeit, und ansein ganz 
schuldloses Benehmen gegen di^ Empörer kehrte in das 
Gedächtnifs des Volks zurück. Sein jetziger Zustand, der 
nicht unbekannt blieb, erregte Mitleid, und man äu£serte 
ganz ungezwungen die wohlwollendsten Gesinnungen 
gegen ihn. Eine solche Stimmung konnte der neuen Re. 
gierung gefahrlich werden. Um dieser Gefahr auszuwei« 
eben, mufste man den Gegenstand, der sie veranlafste, 
entfernen. Nun hatten Peters Heiiker einen neuen trifti- 
gen Bewegungsgrund \ sein Ende zu befördern. — ' Der 
Kaiserinn jelbst soll man nur anfa'nglich gesagt haben, 
dafs, obgleich Peter sehr kränklich sey, so würde es 
doch für die öffentliche Ruhe nöthig seyn , ihn in ein 
festeres und dem Volke und der Armee unbekanntes 
GePangnifs zu bringen« — Man sagt, dafs, ehe man 
noch Hand an das Werk der Ermordung legte, sey 
/ Panin um Rath gefragt worden, und dieser habe in 
das Vorhaben gewHliget, um einem gröfsern und un« 
vermeidlichen Blutv^ergiefsen , das man täglich ausbre- 
chen^, sehen mufste, vorzubeugen. Bey dem Mangel 
hinlänglicher Beweise wagen wir es nfcht, zu entschei- 
den, ob diese Nachricht wahr odeir falsch sey. 

Doch die Ermordung selbst ist nicht zu bezwei« 
fein , und der eigentliche grausenvolle Hergang dersel- 
ben ist ohngefähr folgender. 

Die heftigen Gemüthsbewegungen seit dem Thron- 
entsetzungstage hatten den Kaiser krank gemacht. Die 
Monarchinn schickte daher aus eigner Bewegung einen 
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93meinem ruhigen Vaterlande regieren» nicht den mir 
3^be&timmten Thron in Schweden besteigen dürfen? 
9^Hierher mufste ich kommen, um mich vergiften zu 
y^la&sen?** Es ist zu verwundern, wie in diesem Für- 
steh, der nun seinen unvermeidlichen Tod vor Augen 
sähe, sich di^e Liebe zum Leben, und zwar zum schähd- . 
liehen und vielleicht krüppelhaften Leben , noch regen 
konnte. Er verlangte das natürlichste Gegengift, war- 
jne Milch. Man heuchelte dif Unbefangenheit, sie 
ihm sogleich zu geben. Sie bewürkte ein heftiges Er- 
brechen. !^raftlos warf sich Peter auf das Bette. Sein - 
Xustand war fürchterlich. So sehr al;>er auch seiii Kör- 
per angegriffen war , so litt doch gewifs seine Seele noch 
ungleich mehr. — Der Umstand, dafs die Vergiftung 
mifslingen könnte , stand nicht im Plane der Mörder. 
Ueberdies hatte wahrscheinlich der Günstling seinem 
Bruder angerathen, nicht ohne die zuverlässige Todes- 
nachricht zurückzukommen. Alexis war also gewifser- 
iQa£sen in einer schändlichen Verlegenheit. Doch half 
er sich sehr bald. Er hielt eist mit den übrigen Mör- 
dern einen Blutrath, dann gingen sie alle mit ihm in 
das Zimmer, wo der Kaiser lag. Orlow trat zuerst an 
ihn an , und fafste ihn an den Hals. AJls aber der Prinz 
aufsprang, ihn ins Gesicht kratzte und zu ihm sagte: 
))Was habe ich dir gethan?" liefs ihn Alexis los, und 
gifig aus dem Zimmer. ' Auf das Geräusch, was da- 
9,$elbst entstanden war, lief der Wundarzt herbey , blieb 
^ber, aus Erstaunen über das, was er sähe, in der Thüre 
stehen. Einer von den beyden Gardisten sprang her- 
Z.U9 und stiefs ihn aus dem Zimmer heraus. Lüders 
gingnun auf die Terrasse, wo mehr Leute waren , und 
\^ro man auf der andern Seite sähe, wie Alexis Orlow 
in so sichtbarer Verwirrung herumlief^v dals er nichtS| 



i68 

zu bemerken schien, was aufser ihm vorfiel. Uebri- 
gens «konnte man von dieser Terrasse in das Zimmer 
des Kaisers sehen. Teplow, den jüngsten Borjatinsky 
und Gregor Nikititsch Oriow könnte man Zuschauer 
bey der Ermordung nennen , wenn nicht bey solchen 
Begebenheiten Thäter und Anwesende gleich strafbare 
Verbrecher waren. Ueberdies leisteten sie auch bey 
diesem Geschäfte kleine^ Dienste. Aber die übrigen 
fiinfe waren vollständige Mörder Wenn alle dabey 
hätten immer beschäftigt seyn wollen , so würden sie 
sich selbst gehindert haben. Man fing damit an, den 
Prinzen wieder auf das Bette zu werfen , und wollte 
ihn mit Federkissen ersticken , weil diese Todesart keine 
oder doch wenig bemerkbare Spuren würde gelassen 
haben. Aber theils war dieses Mittel zu langsam, theilt 
liehe auch die Wuth der letzten Verzweiflung dem un« 
glücklichen Fürsten so unglaubliche Kräfte, dafs es ^ 
unmöglich war, ihn auf diese Art zu tödten. Man 
rifs ihn also aus dem Bette , und warf ihn auf ettien 
Lehnstuhl bbb). Einige Minuten lang wälzte man ihn 
auf diesem Stuhle herum , von welchem er immer aus- 
zustehen strebte. Endlich warf man ihn zur Erde. 
Hier stritt er noch um sein Leben mit Ungeheuern, die 
keiner andern Empfindung fähig waren , als des Blut- 
durstes. Aber bald mufste er der Uebermacht weichen, 
und es blieb ihm keine andere Hülfe mehr übrig« all 
die Stimme. Ein Mann , der zufälligerweise im Zinv- 
mer neben an war, und der Cabinets- Courier versi« 
cherten, nie ein so entsetzliches Geschrey als das des 
Kaisers gehört zu haben. Borjatinsky nahra nun eine 

bbb) Noch in den neunziger Jahren sähe man diestn Lehn^ — - 
stiehl in dem Zinuner, in welciiem Peter 3 in Roptcba surb-* 
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ServietteV band eine Schlinge daran , und warf diese 
alsdann dem hülflosen Fürsten um den Hals. Indem 

I 

nun die Mörder ihr Opfer unter sich hatten, Peters 
Hände und Füfse hielten , ihm auf die Brust knieten , 
und auf dem Leibe herum traten , zog Engelhardt die 
Schlinge mit solcher Gewalt zu , dals der Enkel Peters i 
«ehr bald seinen Geist aushauchte. Der Ge- 
schichtsforscher fühlt die ganze Bürde des unglücklichen 
Theils seines Berufs, wenn er über so grausenvolle See- 
nen den Vorhang nicht faHen lassen darf. 
' ^ Peter 3 staib den 6ten oder i^ten Julius 1762, Nach- 
mittags zwischen 2 und 3 Uhr , in einem Alter von vier 
und dreyfsig Jahren und einigen Monaten. 

Die Mörder versuchten es, der Ermordung den 
Schein eines natürlichen Todes leihen zu ^wollen. Sie 
legten den Leichnam auf das Bette und riefen den Wund- 
arzt , dem sie sagten : „er sollte herbey eilen , weil der 
s^Kaiser einen Blutsturz bekommen habe." Lüders kam» 
fand aber diesen Prinzen schon todt, und die Spuren 
des Mordes ^auf der Erde ccc) , wo selbst reisende Eng- 
länder mit grofsem Erstaunen über den unglaublichen 
Leichtsinn sie ebenfalls noch nach einigen Tagen wol- 
len gesehen haben. 

Sobald der Kaiser verblichen war, ritt Alexis Or- 
low mit verhängtem Zügel nach Petersburg, um dei 
Kaiserinn diese Nachricht ddd) xu bringen. Personen, 

ccc) Personen, die einige Wochen nachher nach Ropscha 
kamen, fanden die Diele in des Kaisers Zimmer abgeho- 
< JDelt. In den neunziger Jahren sähe man, dafs daselbst 
peue Dielen gelegt waren. 

ddd) Die meisten Details dieser Ermordung erfuhr mt^ 
▼ertrauten Zirkein ton einigen Theilnehmem den* 
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die ihn dort ankommen sahen , fanden auf seinem Gie- 
sichte den Stempel der Unmenschlichkeit nach verübter 
That unverkennbar ausgedrückt. £1 ging sogleich za 
der Kai&erinn, die Gesellschaft bey sich hatte, und eben 
im Erzählen einer Geschichte begriffen war. Da die 
Nachricht, die er brachte, das gröfste Interesse hatte, 
so lieb er die Monarchinn bitten , sich za ihm in eis 
anderes Zimmer zu bemühen. Sie kam und erschrack 
heftig. Als Orlow diesen Eindruck bemerkte, gab er 
in zwey deutigen Phrasen zu verstehen , Peter sey eines 
natürlichen Todes gestorben. Die Kaiserinn beklagte 
sich über das Verhängnils, das diesen Prinzen ivähieiid 
einer Begebenheit sterben liefs , die ohnecties , wie sie 
selbst fühlte , ihren Charakter in ein verdächtiges Licht 
stellte. Bey dem allen blieb sie ganz Herr über sich« 
Sie liefs sogleich Panin rufen, der den Kath gab, den 
heutigen Abend vorübergehen zu lassen , ohne den ge- 
ringsten Schritt zu thun, am' folgendeil Tage aber, als ^ 
denkten oder igten Julius, diesen Todesfall öffentlich 
bekannt zu machen, als eine Nachricht, die man in 
der Nacht erhalten habe. Dieser Vorschlag ward an- 
genommen; Cathatina ging nun zu der Gesellschaft - 
zurück und fuhr im Erzählen ihrer Geschichte mit 
Gleichgüldgkeit da fort. Wo sie beym Herausgehen 
stehen geblieben war. — Glaubt man, indem man die- 
ses liest, die gesuchte Seeleilgröfse dieser Monarchinn 
bewundern zu müssen, so wird man noch mehr über 
ihre uneireichbare Geschmeidigkeit in ihrem Benehmen 

die davon mit Selbst<renü'gsamkeit als tod einer grofsen 
Handlang sprachen. — Selbst Alexis Orlow erzSIilte diese 
Begebenlieit viele Jahre nachher in Wien in Sfifentllcber 
Gesellschaft mit revoldrender Offenherzigkeit* 
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Erstaunen, wenn man eifährt, dafs sie am andern Tage 
sich mit dem täuschendsten Ausdrucke des höchsten 
Schmer^ensauFdas Bette warf, und mit hellen Tiih- 
ren den Tod ihres Gemahls beweinte. Sie hatte nun 
auch Peters Ermordung erfahren', und beischwer;e sich 
mit Recht über den unbedachtsamen Eifer , der ihr in 
dem VersÄnde der Welt einen so schädlichen Dienst 
erxeigt hatte. — Noch an dem nemlichen Tage erschien 
ein Manifest «e«) , in welchem Cathariha sagte : »der < 
j^ewesene Kaiser sey oft den Anfällen der Hämorrhoid 
3)dal - Colik unterworfen gewesen, aller angewendeten 
9^ Arzney mittel ungeachtet, sey er doch nach dem WiL 
3)len Gottes gestorben. Sein Leichnam werd^ im Alexan- 
j>der-Newsky-Klpster beerdigt werden, und die Kaiserinn 
),iade alle getreuen Unterthanen in der Residenz ein 9 
9>ihm die letzte- Ehre zu erzeigen, und für die Ruhe 
)3seiner Seele zu beten." Diese Einladung geschähe nur, 
um Peters gewilsen Tod allgemein zu verbreiten. Als 
das Publikum in Petersburg, das schon seit langer Xeit 
auf dem Wege war, nach und nach an gewaltsame Vor- 
falle gewöhnt zu werden , die Nachricht von dem Tode 
des Kaisers empfing , wurde es in einen gewifsen Zu- 
stand von Betäubung versetzt, aus welchem man nicht 
eigentlich abnehmen konnte, ob dabey tiefgefühltes Mit- 
leid, oder nur grofses Erstaunen zum Grunde lag. Die 
Folge lehrte jedoch , dafs das Volk nur überrascht wor- 
den war, und fortdauernd von gerechten Empfindun- 
gen beseelt wurde. — Dem Corps diplomatique machte 
man diesen Todesfall ebenfalls durch eine Note f^f) 
ohne Unterschrift und ohne Tagesanzeige bekannt, 

. eee) Man lese dieses Manifest in^der Beylage T. 
fffj Man les« diese Note in der Beylage U. 
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Am iSten Julius liefs man den entseelten Körpei 
den ganien Tag über noch in Kopscha liegen. Man 
spielte die Poise xu sagen , dafs 'Cct geöffnet werden 
«pllte. Es ge&chahe jedoch nicht. Es wurde ein Kai- 
serlicher Leibarzt dahin geschickt. Als er wieder kam« 
machte er einen Bericht, den man mit Vorbedachtun« 
ter der Hand bekannt werden liefs. In demselben wur- 
de gesagt , man habe im Leibe des Verblichenen einen 
Tolyp gefunden, der aber nicht ganz los gewesen wäre. 
Aber der eigentliche Zusammenhang dieser Sections- 
Geschichte, den der Arzt nur seinen innigsten Freun- 
den unter dem Siegel des Geheimnifses anvertraute« 
war Folgender: Dieser Mann Fand den Leichnam in 
einipm dunkeln Zimmer auF einem Tische liegen« und 
mit einem grofsen Tuche bedeckt. Ein Höfling, der 
die Wache dabey hatte, hob einen Zipfel des Tuches 
da auf. wo die Füfse lagen, und sagte: »lais das seyn. 
,)Ich habe den Kaiser lange genug gekannt, um zu 
,}wissen « dafs er nicht länger leben konnte.** ~- Wenn 
die^e Worte einen moralischen Siim hatten, so mochte 
der Mann wohl Recht haben. 

Gleich nachdem der Ant sein vo^ebliches Geschäft 
beendiget hatte • eilte man , die Anstalten zur Ausstel- 
lung do Leichnams zu treEen. Man sähe ihm dea 
violenten Tod an. Der Hals war zerrissen ; Adern im 
Kcpfe waren gesprungen; Blut rann während des £r- 
droi>^lns aus dem «Yund und aus der Nase, ah wel- 
cher es roch im Sari^e zu sehen war; die Zunge hing 
heraus ; <?ie Acgen waren aus dem Kopie hervor ge- 
treten ; Hände und Kcpf waren schwarz und geschwol- 
len. Nur m:t grof>teT .ViL'he konnte man ihmdieAer* 
mel de!( Recks und Handschuhe anziehen. Man klei- 
dete ihn in Holstcinsdie UnÜbim, wenn wiinichiir- 
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ren ^ weifs und blau mit goldenen Schleifen , und , um 
die Wunden am Halse zu verbergen , band man ihm 
eine ungewöhnlich dicke Halsbinde um, wie 'er sie 
nie getragen hatte. Er hatte einen Hut auf dem Ko- 
pfe, Ringkragen, Siicfchi und Sporen, aber weder Stern 
noch' Ordensband, 

In der Nacht vom i8ten zum iQten Julius wurde 
der entseelte Körper von Ropscha nach dem Alexander- 
Newsky- Kloster gebracht, und daselbst unten neben 
•derCapelle linker Hand, in einem kleinen Saal auf eine 
Erhöhung von einigen Stufen gesetzt. Um den Sarg 
herum standen vier Wachskerzen, aber übrigens sähe 
man kein Reichs - Insigne und kein Zeichen der ehe- 
maligen Sou verain etat, oder des Fürstenstandes. — Pe- 
ters schmählicher Tod hätte seine Feinde versöhnen sol- 
len, aber auch dann noch beschimpfte man sein An- 
denken , und spottete der vermeinten Leichtgläubigkeit 
des Volks. — Am ipten stand an der Pforte des Klo- 
ster» angeschrieben : alle möchten ßir die Seele des Ver- 
storbenen beten, ihm alles vergeben, und nicht mehr 
seiner Uebel eingedenk seyn. Von diesem Augenblick 
an war einem jeden der Zutritt zu der Leiche gestattet. 
Man streuete die Unwahrheit aus, die Kaiserinn selbst 
hätte den Leichnam besuchen wollen , aber eine De- 
putatibn des Senate, die ihr die Pflicht vorgestellt hätte, 
ihr kostbares Leben zu schonen, das gewifs durch die 
schmerzlichsten GefUhle ihres zarten Herzens angegrif- 
■fcn werden würde, hätte sie davon abgehalten. — 
XJebrigens- war der Zulauf des Volks aus allen Ständen 
^unglaublich. Alle hatten« nach Russischen Kirchenge« 
Bräuchen ^ die sonderbare Erlaubniis, ihm die Hand zu 
üsscn. Es fiel dabey ein besonderes Ereignifs vor. 
er alte Fcldmarschall , Fürst Jrubetzkoy , der eben- 
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Am iSten Julius liefs man den entseelten Körper 
den ganien Tag über noch in Kopscha liegen. Man 
spielte die Posse xu sagen , dafs Cer geöffnet werden 
sollte. Es geschähe jedoch nicht. Es wurde ein Kai- 
serlicher Leibarzt dahin geschickt. Als er wiederkam« 
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mel des Rqcks und Handschuhe anziehen. Man klei« 
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Tcn ^ weifs und blau mit goldenen Schleifen , und , um 
die Wunden am Halse zu verbergen , band man ihm 
eine ungewöhnlich dicke Halsbinde um, wie 'er sie 
nie getragen hatte. Er hatte einen Hut auf dem Ko- 
pfe, Ringkragen, Stiefeln und Sporen, aber weder Srern 
noch' Ordensband. 

In der Nacht vom i8tcn zum iQten Julius wurde 
der entseelte Körper von Rop^cha nach dem Alexander- 
Newsky- Kloster gebracht, und daselbst unten neben 
•derCapelle linker Hand, in einem kleinen Saal auf eine 
Erhöhung von einigen Stufen gesetzt. Um den Sarg 
herum standen vier Wachskerzen , aber übrigens sähe 
man kein Reichs - Insigne und kein Zeichen der ehe- 
maligen Sou verain etat, oder des Fürstenstandes. — Pe- 
ters schmählicher Tod hätte seine !Feinde versöhnen sol- 
len, aber auch dann noch beschimpfte man sein An- 
denken , und spottete der vermeinten Leichtgläubigkeit 
des Volks. — Am igten stand an der Pforte des Klo- 
sters angeschrieben : alle möchten für die Seele des Ver- 
storbenen beten, ihm alles vergeben, und nicht mehr 
seiner Uebel eingedenk Seyn. Von diesem Augenblick 
an war einem jeden der Zutritt zu der Leiche gestattet. 
Man streuete die Unwahrheit aus, die Kaiserinn selbst 
hätte den Leichnam besuchen wollen , aber eine De- 
putation des Senati, die ihr die Pflicht vorgestellt hätte, 
ihr kostbares Leben zu schonen, das gewifs durch die 
schmerzlichsten Gefühle ihres zarten Herzens angegrif- 
fcn werden- würde, hätte sie davon abgehalten. — 
Uebrigens- war der Zulauf des Volks aus allen Ständen 
unglaublich. Alle hatten/ nach Russischen Kirchenge« 
brauchen^ die sonderbare Erlaubniis, ihm die Hand zu 
küssen. Es fiel dabey ein besonderes Ereignifs vor. 
Der alte Feldmarschall, Fürst Jrubetzkoy , der eben- 
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. «chwach, aber durch Anstrengung konnte er ihr eine 
unglaubliche StäAe geben. 

Die Leibesconstitution dieses Prinzen war aufseist 
schwächlich und so falsch organisirt, dafs man erst 
durch eine Operation ihm die gehörige Kraft zu geben 
glaubte. Die nachmaligen Strapazen^ denen er sich 
mit seinen Holsteinischen Truppen in Oranienbaum 
unterwarf, machten ihn stark. In spätem Jahren zeig- 
ten sich zuweilen Anfalle von Hämorrhoiden , aber sie 
waren von der Art, dafs sie nie tödtlich werden konnten. 

In seiner gewöhnlichen Lebensart war der Kaiset 
sehr mäfsig. Er trank gern Burgunder- und Cham« 
pagner -Wein, aber fast immer mit Wasser vermengt. 
Jedoch zuweilen , wenn seine Generals und andre Offiii 
ciers bey ihm speisten » dann glaubte er auf gut soldati- 
sehe Manier alles mitmachen zu müssen. Er trank als- 
dann auch etliche Pokale ohne Wasser, mufste aber 
dafür allemal am andern Tage leiden. Gemq^niglich 
'befand er sich so übel^ dafs er den ganzen Tag im 
Schlafrock bleiben mufste. Man kann es daher gerade« 
zu für Verleumdung ausgeben , wenn von ihm gesagt 
wird, dafs er sich oft berauscht habe. Ehemals hatte 
er es zuweilen gethan , in der Folge aber diesen «Fehler 
sich ganz abge;A/Öhnt. Uebrigens hatte dfeser Prini; 
nichts auffallendes in seiner Lebensweise, als dafs er* 
anfänglich früh und nach der Mittagstafel eine Pfeiiie 
Taback, endlich aber sehr viel« rauchte. Auf diese Art 
wurde das Rauchen, das bey den Russen überhaupt 
nicht gebräuchlich Iihb) ist, am Hofe allgemein. In 

allen 

hlih) In den meisten Zimmern der Russen hängen Heiligen« 
biider, und man hält es für unanständig, in 4ergläcbeii 
Gemächern Taback 2u rauchen. 
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allen G^ellschaften , wa der Kaiser war, wurde Taback 
angeboten.' Peter konnte ihn in seiner Jugend gar nicht 
riechen. Einige Jahre vor seiner Thronbesteigung , da, 
er sich imnxer vom Hofe seiner Tante zu entfernen 
suchte, und unter seinen Holsteinischen Officiers lebte» 
lernte er das Rauchen. Endlich artete dieser selten un« 
terbrochene Gel^rauch in Unschicklichkeit aus. 

Das so wenig empfehlende Aeufsere (les Kaisers 
■wurde durch seine sonderbare Art, sich zu Jcleiden» ' 
noch bemerkbarer. Er trug seine blonden Haare, die» 
was damals sehr auffiel, wenig gepudert waren, fest 
an den Kopf gebunden. Im Anfange seiner Regierung; 
hatte er gewöhnlich die Uniform der Russischen G^r« 
de, aber bald nachher trug er fast immer die von seinenof 
Preufsischen Regimente und den schwarzen Adleror« 
den. Der ganze Anzug war so prall als möglich ge- 
macht, besonders aber die Camaschen, die so eng zu« 
sammengeknöpft werden mufsten, dafs'ei weder or-^ 
dentlich gehen noch sitzen konnte. 

Peters Kopf und Herz machten, dafs man seine 
fiatürlichen und künstlichen Sonderbarkeiten vergafs.« ' 

Von der Natur mit einem nicht gewöhnlichen Ver- 
stände und mit qiner nichtigen Beurtheilungskraft be- 
gabt, hatte er gewifs Anlage, genug, etwas zu^lernen) 
•aber er wollte seine Natürgabeii nicht nutzen. Durch 
seinen Hang zu sinnlichen Ergötzlichkeiten und Betrach- 
tangen wurden seine Fähigkeiten mehr gestört, als cul- 
nivirt. £r konnte und wollte sich nie mit tiefem Nach^ 
-4ii$nlten abgejpen; und da er zum mächtigeh- Monarchen 
'-erzogen werden sollte, so war es schwer, ihn zur Ar- 
beit anzuhalten. Ueber Materien , von denen* er eine 
" iroUkommene Kenntnifs besafs, stritt er gern, und that 
i mit ungemeiner Geschkklichkeit und. mit grofsem 
Peter der Dritte. II. Th. ^ M 
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Eifer. Sein Gedachtnib war vortrefHidi. Er koonce 
Mcb alles , bis auf die geringsten Kleinigkeiten, nuerken. 
Dieser Fürst las gern , xuoial Reisebeschreibungen 
und Kriegsbiicher. Schon als er noch Grofiifiirst war, 
suchte er inuner Catalogen von neuen Büchern zu be- 
kommen. Er las sie daim emsig durch, und zeicfaneie 
eine Menge Bücher an , die er kaufte. Sie wudisen 
endlich XU einer ziemlich ansehnlichen Bibliothek an. 
Hierzu lieb er noch die unbedeutende Büchersammlong 
seines Vaters aus Kiel kommen , und in Memmingen 
lieb er eine kleine militairische Bibliothek für tausend 
Thaler kaufen. Als er noch vor seiner Thronbesteigung 
im alten Kaiserlichen Palais wohnte, und der Platz da- 
selbst für seine Bücher zu klein war , liefs er sie nach 
Oranienbaum bringen , wo der gröfsere Theil derselben 
vielleicht noch steht , und hielt daselbst einen beson« 
dern Bibliothekar. Als Kaiser trug er dem Staatsrath 
Stählin, als seinem Oberbibliothekar und Aubeber al- 
ler seiner Kunstwerke und Samnplungen auf, in dec 
Mezzanina des neuen Kaiserlichen Palais in Petersburg» 
eine Hofbibliothek für ihn anzulegen. Er setzte zum 
Anfang siebentausend Rubdl , und alle Jahre zweytaU' 
send Rubel aus » und^stimmte vier Säle für die BS« 
jcher» und zwey Zimmer für den Bibliothekar, der 
sich, während der Anwesenheit des Kaisers, nie ent« 
fernen durfte* In Rücksicht des Ankaufs mächte er 
sibei die Bedingung, dab kein einzigesiateinisches Bucb , 
in die Bibliothek kommen sollte. So grofs war sein Ab- 
scheu vor einer Sprache , die man ihm durch pedanti- 
schen Unterricht und durch Xwang beyzubringen ge- 
Jiucht hatte. 

Peter 3 sprach deutsch, seine Muttersprache, sehf 
got^ und französisdi auberordentUch geläufig, aber 
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nicht ganz richtig/ Russisch hingegen redete er gans 
fehlerhaft , vermuthlich weil ei diese Sprache hafste« 
In allen dfey Mundarten schrieb er schlecht. Seine 
Briefe saheii sehr übel aus und lasen sich eben so. Un- 
reinliche Schreiberey, lasge, ungleiche Buchstaben, 
krumme Zeilen, schlechte Ausdrücke, und in den Fran- 
zösischen Briefen Deutsche Wörter eingeschoben. An 
den Preufsischen Gesandten, Baron Golze, schrieb et 
einmal , um ihn zu bitten , er möchte ihm : ^^des pal« 
^^laschs, desfusils; et des bonnets de grenadiers avec 
9)Un Blech'* aus Berlin kommen lassen. Das Billet war 
auf schlechtes graues Papier geschrieben, und ganz hoch 
oben angefangen. Da er mochte vergessen haben, 
Monsieur oben darüber zu setzen , und nidit ihinläng« 
lieh Platz dazu hatte, so kritzelte er es ganz klein über 
die erste Zeile, so dafs dies Wort, gegen das Billet ge^ 
halten , wie eine ganz andre Schrift aussähe. Die Un* 
terschrift war Pierre. 

In der gesellschaftUchen Unterhaltung konnte dtSt 
'Kaiser zuweilen recht angenehm seyn, doch war er t$ 
nicht immer. Ehemals hatte er oft im Beyseyn'der 
Kaiserinn unüberlegte und freye Ausdrücke gebraucht.^ 
Elisabeth empfand dies sehr übel, da sie i^m aber ih- 
ren Tadel nie selbst zu erkennen gab, so liefs sieahm 
durch vertraute Personen darüber Erinnerungen' ma- l 
then. In den letzten Jahren hütete er sich sehr^ inU 
seiner Tante in Gesellschaft zu kommen. Sobald sie 
todt war, schien Peter ein ganz andrer Mann xu seyn* 
Seit diesem Augenblick war er immer heiter. Wenn 
er etwas interessantes oder witziges gelesen hatte, so 
wufste er es auf eine sehr geschickte oder lustige Art 
in Gesellschaften anzubringen. Aber seine gro£»e 
Schwatzhaftigkeit , die man besonders , seit;dem er g€- « 

M a 
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bietender Herr war, an ihm bemerkte, benahm seiner 
Unterhaltung in der guten Geiellschaft deii eigenth'chen 
Werth. Theils weil er immer sprechen wollte und keine 
Gelegenheit zu reden vorbeyliefs , fiel sein Ton zuwei- 
len in das hämische und niedrig komische her^b ; theils 
wurde er durch diese Geläufigkeit oft verleitet, Sachen 
vorzubringen , die ihm kein Mensch glauben konnte. 
So erzählte er z.B.: ^^dafs er, als Lieutenant, mit einem 
55Commando Holsteinern ein Deta&chement Dänen ge- 
„schlagen und in die Flucht gejagt hätte.*' Von dieser 
Begebenheit, die er mit einer Menge genauer Umstände 
vorbrachte , wufste kein einziger Holstein er etwas, und 
konnte auch niemand es wissen. Carl Friedrich, seit- 
dem er in Holstein lebte, und Peter, hatten nie einen 
förmltcben Krieg mit Dänemark gehabt, und wenn 
auch die Feindschaft der beyden Häuser in Thätlich- 
keiten ausbrach , so wurde doch wohl nichj^ dem Erb- 
prinzen oder dem Herzoge, als einem Kinde von neun 
bis vierzehn Jahren, eine solche Expedition anvertrauet. 
Alle, die um den Kaiser waren, meinten, er erzähle die 
allzuunwahrschcinliche (Jeschichtc zum Scherz. Aber 
durch die -öftere Erzählung, zu^al gegen Fremde, 
hatte er sich die Sache so zu eigen gemacht , daft er 
sie endlich selbst für wahr hielt, und iip Ernst böse 
werden konnte» wenn man sie ihm nicht glauben wollte. 
Einmal, da er schon Kaiser war, erzählte er sie dem 
Kaiserlichen Ambassadeur, Grafen Mercy, der ihn hey- 
nahe auslachte , und zu einem der umstehenden Hei« 
'ten sagte: ,)der Kaiser spricht da wohl von einem Trau^ 
^^me, den er in Hohtein gehabt hat." 

Die grofse Sinnlichkeit des Monarchen machte, 
dafs er vorzüglich Musik, Gemaflde^ Feuerwerk, und 
fcurc aiiesy was die Sihne reitzt, sehr liebte. Besonders 
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aber glaubte er selbst, *— aber auch nur er allein, •*— 
ein sehr geschickter Musiker zu seyn. Er hattq einen 
Vorrath von auserleseneit Violinen , voii deiien manche 
•vierhundert und fünfhundert Rubel kosteten. Bey der 
Cour spielte er selbst die erste Violine, und befahl, dab 
-die voniqhmsten Dilettanten, die vormals, daerGrofs- 
■fürst. war, in sänen Pxi^atconcerten gespielt hatten» 
jet£t 'i>ey ^ofe spielen mufsten. Diese musikalischen 
Versammlungen .gehörten ganz in die Categorie dei 
gevvöhn liehen Liebhaberconcerte. Die Liebe zuiMuök 
•machte, dafs der Kaiser die Italiener, denen man be- 
«ondens zutrauet , in dieser Kunst die gröfsten Fort- 
' schritte gemächt zu haben , aufserordentlich begünstigte. 
Seinen' Lehrmeister Pieri , unter dessen Direction er im- 
mer die erste Violine spielte, machte ^r zum Concertc 
meister-, und gab- dem bisherigen, der Starzer hiefs, 
und aus Wien gekommen war , den Abschied. ^ Den. 
Äiten Tartini , einen, der berühmtesten Mu&tker des letz- 
ten Jahrhunderts, von dessen Schule Peter sich tieniite^ 
Ai^oUte ^er aus Padaa , woselbst et die musikalische Ca^ 
pelledes heiligen Anton dirigirte, nach Petersburg kom^ 
•men. lassen. 

Sonderbar war es, dafs deir Kaiser von ganz wl; 
derstreitenden Empfindungen bemeistert wurde. Auf 
der einen Seite war er über alle Vorurtheile und Aber- 
glauben hinweg, und hatte sehr nichtige Grundsätze 
Ton Ehre und unverkennbare Gefühle des edelsten Mu« 
thes. Aber auf der andern Seite ward er von einer 
unbeschreiblichen Furcht, im weitesten Sinne des Worts, 
gefokert. Man bemerkte diese Schwäche schoin in sei- 
net frühesten Jugend, Als er gröfser und etwas eigen«*' 
mächtiger, und endlich unumschränkter Beherrschet 
wurde 9 war er viel beherzter, rermuthUch weif er in 
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bietender Herr war, an ihm bemerkte, benahm seiner 
Unterhaltung in der guten Gesellschaft den eigentlichen 
Werth. Theils weil er inimer sprechen wollte und keine 
Gelegenheit zu reden vorbeyliefs , fiel sein Ton zuwei- 
len in das hämische und niedrig komische herab ; theils 
wurde er durch diese Geläufigkeit oft verleitet, Sachen 
vorzubringen , die ihm kein Mensch glauben konnte. 
So erzählte er z.B.: ^^dafs er, als Lieutenant, mit einem 
j^Commando Holsteinern ein Deta&chement Dänen ge- 
„schlagen und in die Flucht gejagt hätte." Von dieser 
Begebenheit, die er mit einer Menge genauer Umstände 
vorbrachte , wufste kein einziger Holstein er etwas, und 
konnte auch niemand es wissen. Carl Friedrich, seit« 
dem er in Holstein lebte, und Peter, hatten nie einen 
förmlichen Krieg mit Dänemark gehabt, und wenn 
auch die Feindschaft der beyden Häuser in Thätlich- 
keiten ausbrach , so wurde doch wohl nichj^ dem Erb- 
prinzen oder dem Herzoge, als einem Kinde von neun 
bis vierzehn Jahren, eine solche Expedition anvertrauer. 
Alle , die um den Kaiser waren, meinten, er erzähle die 
allzuunwahrschcinliche Geschichte zum Sehen. Abec 
durch die öftere Erzählung, zumal gegen Fremde, 
hatte er sich die Sache so zu eigen gemacht, dafs er 
sie endlich selbst für wahr hielt, und im Ernst böse 
werden konnte» wenn man sie ihm nicht glauben wotltc. 
Einmal, da er schon Kaiser war, erzählte er sie dem 
Kaiserlichen Ambassadeur, Grafen Mercy, der ihn bey- — 
nahe auslachte , und zu einem der umstehenden Hei- --^ 
ten sagte: „der Kaiser spricht da wohl von einem Tnm^ — 
5)me , den er in Holstein gehabt hat.** 

Die grofse Sinnlichkeit des Monarchen mächte, 
dafs er vorzüglich Musik, Gemälde, Feuerwerk, um 
kurz aliesy was die Sihne reitzt, sehr liebte. Besondere 
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aber glaubte er selbst , *— aber auch nur et allein , — - 
ein sehr geschickter Musiker zu seyn. Er hatte einen 
Voriath von auserleseneit Violinen , von denen manche 
•vierhundert und fünfhundert Rubel kosteten. Bey der 
Cour spielte er selbst die erste Violine, und befahl, dafs 
•die vomc^hmsten EHlettanten, die vormals, da er Grofs- 
■fürst war, in seinen Pri^atconcerten gespielt hatten» 
-jetzt bey^ofe spielen mufsten. Diese musikalischen 
Vetsanuniungen gehörten ganz in die Categorie dei 
gewöhnlichen Liebhaberconcerte. Die Liebe zur Musik 
-macht«, dafs der Kaiser die Italiener, denen man be- 
«onders zutrauet, in dieser Kunst die gröfsten Fort- 
schritte gemächt zu haben , aufserordentlich begünstigte. 
Seinen Lehrmeister Pieri , unter dessen Direction er im« 
mer die erste Violine spielte , machte ^r zum Conceri> 
meister, und gab dem bisherigen, der Starzer hiefs, 
und aus Wien gekommen war , den Abschied. ^ Den. 
alten Tartini , einen- der berühmtesten Mu&tker- des letz- 
ten Jahrhunderts, von dessen Schule Peter sich nennte^ 
»wollte er aus Padua, woselbst er die musikalische Ca«- 
ptlledes heiligen Anton dirigirte, nach Petersburg kom^ 
•nen lassen. 

Sonderbar war es, dafs der Kaiser von ganz wi- 
tleistreitenden Empfindungen bemeistert wurde. Auf 
der einen Seite war er über alle Vorurtheile und Aber- 
glauben hinweg, und hatte sehr richtige Grundsätze 
von Ehre und unverkennbare Gefühle des edelsten Mu- 
thes. Aber auf der andern Seite ward er von einer 
unbeschreiblichen Furcht, im weitesten Sinne des Worts, 
gefdkert. Man bemerkte diese Schwäche schon in sei- 
net frühesten Jugend, ^ Als er gröfser und etwas eigen- 
mächtiger, und endlich unumschränkter Beherrscher 
vurde, war er viel beherzter , rermuthUch weit er in 
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geld. jjDie« spU," sagte er, jjfür meine Mutter." Wel- 
cher hervorstechende Xug in seinem Charakter! Die 
gute Frau glaubte , dafs sie sich Unannehmlichkeiten 
luziehen könnte, und liefs das Geld stehen, das man 
bald darauf wieder nahm. — So verbreitet das wohl- 
thätige Gestirn des Tages noch im Sinken kraftvolle 
Stralen auf der Erde. 

Die Gutmüthigkeit, die ihn im Privatleben schätz- 
bar machte, leuchtete auch aus seinen Regententhaten 
hervor. Die Epoche seiner kurzen Regierung ist zwar 
in den Geschichtsbüchern der' Welt nicht mit dem 
Blute ganzer Völkerschaften aufgezeichnet, und ent- 
hält überhaupt keine blendenden Ereignisse. Mit Ei- 
nem Woite : sie gehört nicht zu den ruhmvollsten, aber 
doch gewifs zu den guten Regierungen. Peter 3 setzte 
seinem und seiner Minister Despotismus selbst Gränzen ; 
sähe ein, dafs ein Volk Rechte, ein Regent hingegen 
nur Freyheiten hat; fand, — , was auch eine verehrte 
Deutsche Fürstinn i") unsers Jahrhunderts durch ihre 
Erklärung, noch mehr aber durch ihr Beyspiel bestä- 
tigt, — dafs die wahre Souvecainetät eine vervielfiil- 
tigte Verpflichtung zur treuen Ausübung der Gerechtig« 
keit und Milde ist, und gehörte folglich zu deii weni' 
gen Fürsten 9 die es der Mühe werth achten , etwas an- 
ders zu verordnen, als Strafen und Abgaben. Da& 
Peterft Anordnungen gut seyti muf&ten , wird schon dä^ 
durch bewiesen, dafs Catharina die meiste, obgleich 
zuweilen unter veränderten Namen, beybehielt» und 
nichts besseres an ihre Stelle zu setzen wufste. ^ , 

Durch seine Fehler schadete der Kaiser niemanden 
als sich selbst. Sonderbar war es, zu sehen, dafs Er« 
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nahm diese g utgem einten ErmahDongett mehr übeL *- 
Als dieser Prinz aus Kiel kam , hatte er eine Bibel und 
ein Kieler Gesangbuch mitgebracht. Bey der Religions- 
veränderung forderte ihm die Kaiseriim diese Buchev 
nicht ab. Er behielt sie also bey sich , las oft darin , 
und hatte sicfi im Gesangbnche einige der schönsten 
Lieder gewählt, die er grölstentheils auswendig wufste. 

Der Feld - Marschall» Graf von Munnich, ein sonst 
tiefdenkender Beurtheiler , sagt von Peter 3 : )3er war 
^lebhaft, thätig, unermüdet, zornig, hitzig und unge- 
^stüm.** Allerdings ist das alles, doch nur im gemäfsig- 
tem Sinne wahr. Aber Münnich , wenn er nicht dem 
neuen Hofe hätte schmeicheln wollen» hätte mehr Gu- 
tes und weniger Böses von diesem Fürsten sagen können. 

Wenn man von seinen Eigenschaften spricht, mub 
man sein gutes Herz , das seine wohhhätigen Würkun- 
gen überall verbreitete 9 und seine gröfstentheils vortreff- 
liche Regierung nicht vergessen. Immer äuiserte er be- 
kümmerte Menschenliebe. Sein liebstes Geschäft war, 
Personen , die lange in Feindschaft gelebt hatten , zu 
versöhnen. Aber nicht immer hatten diese Bemühun- 
gen einen glücklichen Erfolg. Biron und Münnich 
vrurden nie Freunde, ob sie gleich dem Kaiser verspre- 
chen mufften, alles Vergangene zu vergessen. Dils 
Pflicht des Wohlthuns unterliefs dieser Prinz auch im 
letzten Augenblicke seiner Freyheit nicht. Mamsell 
Alinius, eine Person von siebenzig Jahren, die den Kai- 
ser hatte erziehen helfen , wurde von diesem Monar- 
chen sehr in Ehren gehalten. Er nennte sie seine Mur- - 
ter, und sie mufste ihn immer besuchen, wenn er nach 
Oranienbaum kam, wo sie wohnte. Am 29ften Junius^ 
einige Augenblicke vorher , ehe er nach Peterhof fuhr , 
•chickte er ihr einen Karren mit einem Fäfschcn Silber- 
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geld. »Die« spll," sagte er, jjfür meine Mutter." Wel- 
cher hervorstechende Xug in seinem Charakter! Die 
gute Frau glaubte , dafs sie sich Unannehmlichkeiten 
luziehen könnte , und liefs das Geld stehen, das man 
bald darauf wieder nahm. — So verbreitet das wohl- 
thätige Gestirn des Tages noch im Sinken kraftvolle 
Stralcn auf der Erde. 

Die Gutmüthigkeit, die ihn im Privatleben schütz« 
bar machte » leuchtete auch aus seinen Regententhaten 
hervor. Die Epoche seiner kurzen Regierung ist zwar 
- in den Geschichtsbüchern der Welt nicht mit dem 
' Blute ganzer Völkerschaften aufgezeichnet, und ent- 
hält überhaupt keine blendenden Ereignisse. Mit Ei- 
nem Woite : sie gehört nicht zu den ruhmvollsten, aber 
doch gewifs zu den guten Regierungen. Peter 3 setzte 
seinem und seiner Minister Despotismus selbst Gränzen; 
sähe ein, dafs ein Volk Rechte, ein Regent hingegen 
nur Freyheiten hat; fand, — . was auch eine verehrte 
Deutsche Fürstinn üi) unsers Jahrhunderts durch ihre 
Erklärung, noch mehr aber durch ihr Beyspiel bestä- 
tigti — dafs die wahre Souyeiainetät eine vervielfiil- 
tigte Verpflichtung zur treuen Ausübung der Gerechtig- 
keit und Milde ist, und gehörte folglich zu deri weni- 
gen Fürsten , die es der Muhe, werth achten , etwas an.* 
ders zu verordnen, als Strafen und Abgaben. Da& 
Peterft Anordnungen gut seyti mufsten , wird schon d^r 
durch bewiesen, dafs Catharina die meiste, obgleich 
zuweilen unter veränderten Namen, beybehielt, und 
nichts besseres an ihre Stelle zu setzen wufste. . 

Durch seine Fehler schadete der Kaiser niemanden 

als sich selbst. Sonderbar war es, zu sehen, dafs Er« 
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der würklich sdir aufmeiksam auf das Wohl des Staa- 
tes und vieler Individuen in demselben war, dennoch, 
was seine eigene Existenz betraf, jsp unachtsam auf den 
Rath seiner Freunde , und so sorglos in Handlungen 
«eyn konnte , die ihn in Umstände verflochten , durch 

.wekhe.cr unglücklich >yufde. 

Da Peter 3 kein Mann von aufserordentlichen Gei- 
stesgaben war , so würde -er , was er auch schon an- 
fing, wahrscheinlich mit der Zeit, ein ganz gewöhn- 
licher Regent, und vielleicht endlich völlig unbedeu- 

' tend gevforden seyn. Er wurde schon so saumselig, 
dafs er manches Uebel nicht. verhinderte, was er hätte 
verhindern sollen , und manches Heilsame nicht beföir 
derte, was er hätte befördern können. In dieser Lage 
der Sachen ^t es noch sehr problematisch , ob , unter 
meiner Theilnahme, ein grofser Theil Europens glück- 
licher g^.wesen wäre, als unter dem mächtigen Ein- 
flüsse 'Catharinens. 

Es war nöthig , in djas Detail von dem allen xu 
gehen, um das gehörige Licht über eine Kegierung^ zu 
verbreiten, die, ob sie gif ich, so zu sagen, uiiter un- 
sern Augen vorgegangen ist; doch immer nur in einer 
Dämmerung zu sehen war, die keine deutliche An- 
sicht der Gegenstände zuliefs , und daher falsch beur- 

;^ theilt wurde. Wir kehren jetzt zu dem Xeitpuncte zu- 
xUck , 'i^ welchem Peter 3 der Welt gewaltsam entrissen 



wurde, um noch einiges zu sagen, was in Beziehung 
" auf ihn^ nach seinem Tode in Rufsland geschähe. 

Die neue Regierung hatte mit steigender Unruhe 
^.die zunehmende, ungünstige Stimmung des Volks in 
. _ iPetersburg und eines Theils der Truppen bemerkt. Hier- 
durch war der Tod des Kaisers beschleunigt worden. 
^: Den Gegenstand der Furcht hatte man nun wohl auf 
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diese Art aus dem Wege geräumt, aber es war zu glau- 
ben , dafs Rache an die Stelle des Bedauerns treten und 
wieder eine Staatsutfiwiilzung veranlassen könnte. Um 
nun auch selbst einen Verbuch dieser Art zu verhindern, 
glaubte die neue Politik, sey es rathsam, das Anden« 
ken des entseelten Monarchen zu verunglimpfen. In 
dieser Absicht mufste Teplow noch ein Manifest kkk) 
verfertigen, das zwar Vom'öten oder iTten Julius, als 
dem Todestage des Kaisers, datiift ist, aber erst am igten 
ausgegeben wurde; Nur ein so unverschämter l^yko« 
phant, als Teplow war, konnte die ab?es^liniackten 
Verläumdungen erdichten, wovon diese Schrift strotzt, 
und die durch die Apologie Catharinens 'noch hervor^ 
stecherider werden.' Es wird darinn gesagt: j^die Hand 
,^Göttei allein leiste HUlfe, Wl^nn die Herzen der Men- 
s^scheh das 'Gute ausüben Wollen. Es sey nie der Wille 
s^det Kaiserinn gewesen , den Russischen Thron zu be- 
s^steigen. Nach dem Tode der Elisabeth habe die Na- 
33tioh geglaubt, der Thronfolger werde sie für diesen 
9) Verlust entschädigen. Doch bald sey man inne ge- 
s^worden*', *dafs es ihm an Fähigkeiten zum Regieren 
D^fehltef. Das Vaterland sey^von Furcht und Schrecken 
s^ergriiFen Worden, als es gesehen habe, dafs der vorige 
9)Kaiser nur auf die ßefriedigung seiner Leidenschaften 
^)denke, die er bey Lebzeiten seiner Tante, doch auch 
jjnur anfanglich , ziemlich verborgen gehalten habe. In 
jjder Folge aber, und besonders vor dem Ende der 
s^Monarchirin , wären seine wahren Gesinnungen deut- 



kkk) Dieses ä'ufserst weitU'uftige Manifest, von dem wir 
hier nur elnetf gedrä'ngten Auszug liefern, gehört nacli 
unserm Urtheil mehr in die Geschichte Catharinens a, als 
hierh«fr. 
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Jülich zu bemerken gewesen. Als Kaiser habe er sich 

s^keinen Zwang mehr angethan, den Leichnam der 

tjElisabeth nur mit Zufriedenheit angeblickt, und un- 

^^dankbar von ihr gesprochen. Seine Gelangung zum 

s^Throne habe «r nicht für ein Geschenk Gottes, son- 

,)dem filr ein Werk des Zufalls gehalten. Diese Mei- 

)3nung , vereinigt mit lasterhaften Trieben und Unacht- 

33samkeit, habe alle die Neuerungen hervorgebracht,« 

5)die zum Verderben der Nation abgezweckt hätten. 

3)£r sey von der griechischen Religion abgefallen ge- 

,3wesen, habe den Gottesdienst verspottet, und den 

3, wahren Glauben vernichten wollen. Die Gesetze des 

9,Natur wären voji ihm^ mit Füfsen getreten worden , 

))denn er habe den Grofsfursten Paul und seine Muttex 

ijschrecklich verfolgt. Sein Vorsatz, dem erstem die 

sfThronfolge zu entziehen, und das Vaterland in frem- 

9>d€ Hände zu überliefern, sey bekannt. Die Anord- 

9>nungen Peters i habe er unterdrücken wollen. Die 

»^Gesetze iwären ohne Kraft, die Gerichtshöfe ohne Thä* 

9>tigkeit gewesen. Die Einkünfte des Reichs wären 

>b verschwendet, und die Reich'sgeschäfte vernachläfsigc 

^worden. Kaum sey ein Krieg geendigt gewesen, so 

9)habe er einen neuen anfangen wollen. Aber am un- 

s> verzeihlichsten sey sein Betragen gegen die von seinen 

9) Vorfahren so sehr geehrten Garden gewesen , die er 

s^durch schädliche Neuerungen beleidigt habe. Durch 

s^dies alles sey das Gemüth der Kaiserinn heftig ange- 

9)griffen worden. Sie selbst, und alle, die ihr mit Ei« 

s)fer dienten , wären auf das grausamste verfolgt wof« 

i>den. Peter 3 habe ihr das Leben nehmen wollen. Gtt- 

t9treue Unterthanen , Herzen voll Edelmu^h und Gottes-* 

i)furcht hätten sie davon benachrichtigtet , und so hätte. 

nsiesich nach Erflebung des Beystandes Gottes enuchlo^ 
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ajsen, das Vaterland von den innerlichen Unruhen zu 
sjbefreyen. Der Wunsch der Nation habe sich «ogleick 
s^geäufsert. Freywillig' und einstimmig hätten alle 
's^Stände der Kaiserinn den' Eid der Treue geleistet. Um 
^die .verderbenden Absichten des gewesenen Kaisers zu 
^)Vereiteln, und Blutvergiefsen zu verhindern, habe sich 
3>Cathaiina an die Spitze der Garden, der Artillerie 
^>und einiger Feldregimenter gestellt. Kaum hatte sie 
9)die Stadt verlassen gehabt, so habe sie zwey Bnefe 
9^von ihm erhalten. In dem ersten sey sein VerlangeiH 
sonach Holstein, seinem Vaterlapde , zugehen, endial^ 
j3ten gewesen. In dem zweyten habe er sich erboten, 
9«allem Rechte auf die Krone zu entsagen, unter der 
3>Bedingung , die Elisabeth Woronzow und den Gudo- 
3)Witzsch mit nach Holstein zu nehmen. Diese Briefe 
s^wären voll Schmeicheleyen gewesen , aber einige Stunr 
^den vorher habe er den Mord der Kaiseunh befohlen) 
))wie man das von^der Person selbst wisse, Welche die 
^^That habe vollstrecken sollen. ^ Die Monavchinn habe 
9^ihm schriftlich geantwortet: er möchte ihr. eine frey- 
93 willige, mit eigner Hand g^chriebene, undin dei 
))gehörigen Form abgefafste Entsagung ides RossischeB 
)3Throns zur allgemeinen Beruhigung sendeii. , Dieii sey 
93geschehen. ^ Auf diese Art nun habe Cath'acina den 
D^Thron ihres Vaterlands ohne Blutvergiefsen bestiegen» 
jjwobey die Erwähhen Gottes allein .ihre Gehiilfen ge« 
3>wesen wären." Hierauf folgt eine Menge Verspre- 
chungen und Verpflichtungen, die Gatharina sich selbst 
aAiflegt. — Es ist unnöthig, alle die Unwahrheiten und 
Ungereimtheiten, womit dieses Manifest angefüllt ist« 
anzuzeigen und zu bestreiten. Sie fallen ohnedies je- 
dem auf, der sie liest , i^nd der gutuhterrichtete Theil 
des Fublicums glaubte sie nie.. 
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Nachdem man das Andenken des Kaisers ofFem- 
lieh zu beschimpfen die Kühnheit gehabt hatte, war es 
^vohl natürlich, dafs man seinem Charakter treu blieb, 
und ihn nicht betrauern liefs. Damals trug man in 
Rufsland noch die Trauer um die Kaij»erinn Elisabeth, 

- und man setzte sie nach dem Befehle Peters 3 und 
nach dem Gebrauche am Russischen Hofe, noch sechs 
Monate fort, 

Uebrigens schienen alle Höfe dieses Ereignifs igno- 
riren zu wollen. Die Politik leitete eigentlich ihre Ent- 
schliefsungen. - Sie ^A^oUten sich dadurch der neuen Re- 
gierung in Ruisland gefällig zeigen ; indessen brauchten 
sie die kahle Entschuldigung , dafs ihnen der Tod Pe« 
ters 3 nicht durch Briefe , wie die hergebrachte Förm- 
lichkeit in solchen Fällen sie fordert, angezeigt worden 

. wäre. 

Nur der Schwedische Hof hatte allein die Schaam, 
sich ihnen nicht gleich zu stellen. Man betrauerte in 
Stockholnr^ den verstorbenen Kaiser von Rufsland, als 
nächsten Verwandten des Königs von Schweden. 

Sogar Friedrich 2, der innige Freund des Veibli-^ 
ebenen, wagte es nicht, seinen Vortheilen und den 
Gesinnungen Catharinens zuwider, öffentliche Demon- 
strationen seiner Anhänglichkeit an Peter 3 zu machen, 
^ur in geheim gab er seinen Schmerz zu erkennen. Als 
ihm Goiz die Nachricht von dem Tode des Kaisers gab, 
antwortete ihm der König: ^^la nouvelle de la revolu- 
93tion arrivee en Russie et de la mort tragique de TEm- 

^6ereur, m'a navre le coeur jusqu'au fond de Pame." — 
Bald nachher Hl) erhielt der Gesandte Befehl, der' 



111) Zugleich schrieb der iCönig, der von dem Primt 
Catharinens 'nicht gehörig unterrichtet seyn mochte; t^ 
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setinn, im Namen des Königs, Glilck zu wünschen, 
und ihr za sagen, dafs er eben so sehr ihr Freund seyn 
we#de , als er der Freund Peters 3 gewesen scy. 

Maria Theresia, diese bey mancher Weiblichkeit 
dennoch grofse und verehrungswürdige Fürstinn, zeigte 
weniger Bedenklichkeiten in ihren Aeufserungen. Sie 
wufste noch nicht, wessen sie sich, als Haupt der Coa« 
lition gegen Friedrich 2 , zu Catharinen zu versprechen 
hätte, und konnte eher glauben, dafs diese Monarchinn 
sich mit ihr und ihren Alliirten gegen den König von 
Preufsen vereinigen würde. Aber ^emungeachtet blieb 
sie doch ihren rechtlichen Grundsätzen treu. Als Co« 
lizin ihr in einer Audienz die Thronbesteigung Catfaa« 
rinens meldete , empfing die erhabene Maria Theresia 
diese Nachricht niit sichtbarer Indignation. 

Der neue Hof liefs es nicht dabey bewenden, des 
Namen des Kaisers durch gehässige Darstellungen za 
beflecken; man sann darauf, sein Andenken ganz la 
vertilgen. Aber man erreichte seinen Zweck auf keine 
Art. 

Die Stempel der Rubel mmm) nicht allein , sondern 
aller Münzen, die Peter 3 hatte prägen lassen, wurdea 
zerbrochen. Schon im Jahre 1753 hatte er, ohne die 
Erlaubnifs der Kaiserinn Elisabeth zu suchen , eine Me- 
daille mit dem Titel : Erbe von Norwegen , ' HerzogTra 
Schlefswig, Holstein, Stormarn und Dithmarsdieai 
Graf von Oldenburg und Delmenhorst, machen lassen* 
Die Monarchinn erfuhr e^;, hielt es für einen Eingnf 

donc d'apprendre si le Comte Ponjatowski retoumen 1^ 
Petersbourg. 
mmm} Auf der Titelvignette des zweyten Theils dies« 
Werks sieht man einen sehr treuen Abdruck von einf> 
Rubel Peters 3. 
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in ihre Majestätsrechte, untersagte dem Giof&fürsten di^ 
Austheilung der Denkmünze , und verbot dem Münz. 
meister bey Knutstrafe ferner dergleichen zu verfertigen. 
Qhngefahr achthundert Stücke waren schon geprägt, 
und einige davon ausgetheilt. . Diese wurden , so viel 
man deren bekommen konnte » eingewechselt, und mit 
jenen zugleich eingeschmolzen. Aber den Stempel liefs 
Elisabeth nicht zerbrechen ; Catharina hingegen befahl 
sogleich, dafs es geschehen s.ollte. Eben so liefs sie 
auch den Stempel einer Denkmünze vernichten , die Pe- 
ter 3 als Kaiser hatte prägen lassen. Man sähe auf der« 
selben vier Holsteinische Wappen und in der Mitte den 
Russischen Reichsadler. Sie hatte den innern Werth 
von zehn Rubel. 

Mehrere Jahre nach Antritt ihrer Regierung liefs 
Catharina 2 die Folge der Russischen Regenten als 
Denkmünzen iii Gold, Silber und Bronze prägen. Man 
vermifste in dieser Reihe Joan 3 , Biion , die Grofsfür« 
sdnn Anna und Peter 3. Sie waren, nach den Giundr 
Sätzen der Kaiserinn, alle im Falle der Usurpanz, und 
hatten die Regierung unrechtmäfsigerweise an sich ge- 
sissen , woraus Interregna entstanden wären. 

So lange Catharina 2 lebte, bekam man selten ein 
Bild Peters 3 zu sehen. In der sogenannten Bilder- 
Gallerie in Oianienbaum waren ohngefähr fünf oder 
lechs Portraits von diesem Prinzen. Aber in Privat- 
häusern verbarg ma|i dergleichen Bilder sorgfältig. Nur 
einige wenige Personen in Petersburg hatten so viel 
, Charakter, sie öffentlich hängen zu lassen. 

Vpn dem ähnlichsten Bilde des Kaisers war in der 
Academie der Wissenschaften ein Kupferstich nnn) ver- 
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Die Gräfinn Elisabeth- Woroniow ward vot den 
Augen des Kaisen , ab er sich in Percihof von ihr trenn- 
te, gemifsbandeit. Man lifs ihr den Oiden ab, und aire- 
ttne sie mit Ungestüm. Ihie Schwester , die Daschkow, 
brachte das Band der Kaiseiinn, die es sogleich derFüi- 
snnn umhing, unddutch diesen Raub ein Staatsverbie- 
chen und das unnatürliche Veilchen einei Schwester be- 
lobnte. CathaTina vetgals die guten Dienste dei GriCfinn, 
die, wie wii aus dem ersten Theile ooo) dies« fiiogia* 
phie wissen, es damals ganz in ihrer Gewalt hatte, die 
Grofsfüntinn unglücklich zu machen. In Peteisbuig 
wurde Elisabeth Woranzow im Hause ihre« Vate» lange 
Xeit in Arrest gehalten. Endlich erhielt sie die Frey- 
heit, luglcich aber auch den Befehl, sich nie der Kai- 
■erinn zu zeigen. Dies würde sie auch wohl ohne Ver- 
bot nicht gcthan haben. Sie hcyraiheie ppp) endlich 
einen Brigadier Poljansky, lebte nicht sehr zufrieden,' 
war immer in strenger Eingezogcnheit , schien in Kum- 
mer versunken zu seyn, und starb im Anfange der 
neunziger Jahre in Petersburg. 

Gudowitsch war ebenfalls in Peterhof den Beschim- 
(Illingen der tobenden Rotte der Empörer ausgesetzt. — 
Der wahre Muth liegt im Geiste , und enuteht aus edlen 
Empfindungen. — Gudowirzsch machte seinen und 
■ciBei Herrn Feinden laut und Öffentlich die gerechte- 
Uten iind heftigsten Vorwürfe. Nach einem kurzen Ar- 
ien wurde er auf seine Güter in der Ukraine verv4e- 
■en. Wir glauben gehört zu haben , dafs er einmal un- 
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Die Grafinn Elisabeth- Worontow ward vor den 
Augen des Kaisers » als er sich in Peterhof von ihr trenn- 
te, gemilshandek. Man rifs ihr den Orden ab, und ane- 
tirte sie mit Ungestüm. Ihre Schwester » die Daschkow» 
brachte das Band der Kaiserinn, die es sogleich der Für- 
stinn umhing, und durch diesen Raub ein Staatsverbre- 
chen und das unnatürliche Vergehen einer Schwester be- 
lohnte. Catharina verga£s die guten Dienste der Gräfinn, 
die , wie wir aus dem ersten Theile ooo) dieser Biogra»- 
phie wissen, es damals ganz in ihrer Gewalt hatte, die 
Grofsfürstinn unglücklich zu machen. In Petersburg 
wurde Elisabeth Woronzow im Hause ihres Vaters lange 
Zeit in Arrest gehalten. Endlich erhielt sie die Frey- 
heit, zugleich aber auch den Befehl, sich nie der Kai- 
serinn zu zeigen. Dies würde sie auch wohl ohn^ Ver- 
bot nicht gethan haben. Sie heyrathete PPP) endlich 
einen Brigadier Poljansky, lebte *nicht sehr zufrieden»^ 
war immer in strenger Eingezogenheit , schien in Kum- 
mer versunken zu seyn , ' und starb im Anfange der 
neunziger Jahre in Petersburg. 

Gudo witsch war ebenfalls in Peterhof den Beschim- 
pfungen der tobenden Rotte der Empörer ausgesetzt. — • 
Der wabre Muth liegt im Geiste , und entsteht aus edlen 
Empfindungen. — Gudowitzsch machte seinen und 
feines Herrn Feinden laut und öffentlich die gerechte- 
sten und heftigsten Vorwürfe. Nach einem kurzen Ar- 
rest würde er auf seine Güter in der Ukraine verwie- 
sen. Wir glauben gehört zu haben , dafs er einmal 



r, ' 



ooo) S. 121 und 122. . r ..^ 

ppp) Die Tochter aus dieser Ehe wurde Hofdame der 
serinn Catharina, die dadurch zeigen wollte, da(s ab 
Den Groll hegte. Der Groftfarst Paul zeichnete ditf ]< 
Dame vor allen andern durch Gnadenbezeigungen aus. 

Peter der Dritte. II. Tb. N 
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die ihn dort ankommen sahen , fanden auf seinein Ge- 
sichte den Stempel der Unmenschlich^it nach verübter 
That unverkennbar ausgedrückt. Er ging sogleich za 
der Kaiserinn, die Gesellschaft bey sich hatte, und eben 
im Erzählen einer Geschichte begriffen war. Da die 
Nachricht, die er brachte, das gröfste Interesse hatte» 
so liefs er die Monarchinn bitten , sich zu ihm ineift 
anderes Ximmer zu bemühen. Sie kam und erschrack 
heftig. Als Orlow diesen Eindruck bemerkte, gab er 
in zwcy Heutigen Phrasen zu verstehen , Peter sey eines 
natürlichen Todes gestorben. Die Kaiserinn beklagte 
sich über das Verhängnifs, das diesen Printen wähiraid 
einer ßegebenheit sterben liefs, die ohnedies, wie sie 
selbst fühlte , ihren Charakter in ein verdächtiges Licht 
stellte. Bey dem allen blieb sie ganz Herr über sich. 
Sie liefs sogleich Fanin rufen, der den Kath gab, den 
heutigen Abend vorübergehen zu lassen, ohne den ge- 
^xingsten Schritt zu thun, am' folgenden Tage aber, als ^ 
denkten oder i8ten Julius, diesen Todesfall öffentlich^ 
bekannt zu machen , als eine Nachricht , die man in 
der Nacht erhalten habe. Dieser Vorschlag ward an- 
genommen ; Cat^atina ging nun zu der Gesellschaft ' 
zurück und fuhr im Erzählen ihrer Geschichte mit 
Gleichgültigkeit da fort, wo sie beym Herausgehen 
stehen geblieben war. — Glaubt man, indem man die- 
ses liest, die gesuchte Seeleilgröfse dieser Monarchinn 
bewundern zu müssen , so wird man noch mehr übet 
ihre unexreichbare Geschmeidigkeit in ihrem Benehmen 

U li ■ 11 I 

die davon mit Selbstj^enügsamkeit als von einer grofsen 
Handlung sprachen. — Selbst Alexis Orlow erziühlte dieie 
Begebenheit viele Jahre nachher in Wien in Öffentlicher 
Gesellschaft mit revoltirender Offenherzigkeit» 
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erstaunen, wenn man erfähit, dafs sie am andern Tage 
sich mit dem täuschendsten Ausdrucke des höchsten 
Schmer^ens auf das Bette warf, und mit hellen Xäh- 

" ten den Tod ihres Gemahls bewfcinte. Sie hatte nun 
auch Peters Ermordung erfahren*, und beischwer;e sich 
mit Recht über den unbedachtsamen Eifer , der ihr in 
dem Verstände der Welt einen so schädlichen Dienst 
erzeigt hatte. — Noch an dem nemlichen Tage erschien 
ein Manifest «e«) , in welchem Cathariha sagte : »der • 
j>gewesene Kaiser sey oft den Anfällen der Hämorrhoid 
3)dal - Colik unterworfen gewesen, aller angewendeten 
55 Arzney mittel ungeachtet , sey er doch nach dem Wil- 
33len Gottes gestorben. Sein Leichnam werd^ im Alexan- 
5'»der-Newsky-Klpstei beerdigt werden, und die Kaiserinn 
))lade alle getreuen Unterthanen in der Residenz ein « 
^^ihm die letzte- Ehre zu erzeigen, und für die Ruhe 

- )3seiner Seele zu beten." Diese Einladung geschähe nur, 
um Peters gewi&en Tod allgemein zu verbreiten. Als 
das Publikum in Petersburg, das schon seit langer Zeit 
auf dem Wege war, nach und nach an gewaltsame Vor- 
falle gewöhnt zu werden , die Nachricht von dem Tode 
des Kaisers empfing , wurde es in einen gewifsen Zu- 
stand von Betäubung versetzt, aus welchem man nicht 
eigentlich abnehmen konnte, ob dabey tiefgefühltes Mit- 
leid, oder nur grofses Erstaunen zum Grunde lag. Die 
Folge lehrte jedoch , dafs das Volk nur überrascht wor- 
den war, und fortdauernd von gerechten Empfindun- 
gen beseelt wurde. — Dem Corps diplomatique machte 
man diesen Todesfall ebenfalls durch eine Note ff^) 
ohne Unterschrift und ohne Tagesanzeige bekannt, 

,€ee) Man lese dieses Manifest in^der Beylage T. 
fff) Man lese diese Note 4n der Beylage U. 
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Am iSten Julius liefs man den entseelten Körpei 
den ganzen Tag über noch in Kopscha liegen. Man 
spielte die Posse zu sagen, dafs Ter geöffnet werden 
sollte. Es geschähe jedoch nicht. Es wurde ein Kai- 
serlicher Leibarzt dahin geschickt. Als er wieder kam, 
machte er einen Bericht , den man mit Vorbedacht un- 
ter der Hand bekannt werden liefs. In demselben wur- 
de gesagt, man habe im Leibe des Verblichenen einen 
Polyp gefunclen, der aber nicht ganz los gewesen wäre. 
Aber der eigentliche Zusammenhang dieser Secrions- 
Geschichte, den der Arzt nur seinen innigsten Freun« 
den unter dem Siegel des Geheimnifses an vefrtraute « 
war folgender: Dieser Mann fand den Leichnam in 
ein^m dunkeln Zimmer auf einem Tische liegen, und 
mit einem grofsen Tuche bedeckt. Ein Höfling, der 
die Wache dabey hatte , hob einen Zipfel des Tuches 
da auf, wo die Füfse lagen, und sagte: j^lafs das seyn. 
j^Ich habe den Kaiser lange genug gekannt, um zu 
jjwissen , dafs er nicht länger leben konnte." — Wenn 
diese Worte einen moralischen Sinn hatten, so mochte 
der Mann wohl Recht haben. 

Gleich nachdem der Arzt sein vorgebliches Geschäft 
beendiget hatte , eilte man , die Anstalten zur Ausstel- 
lung des Leichnams zu treffen. Man sähe ihm den 
violenten Tod an. Der Hals war zerrissen ; Adern im 
Kopfe waren gesprungen; Blut rann während des Er- 
drosstlns aus dem Mund und aus der Nase« an wel- 
cher es noch un Sarge zu sehen war; die Zunge hing 
heraus ; die Augen waren aus dem Kopfe hervor ge- 
treten ; Hände und Kopf waren schwarz und geschwol- 
len. Nur mit grÖfster Mühe konnte man ihm die Aer- 
mel des Rocks und Handschuhe anziehen. Man klei- 
dete ihn in Holsteinsche Uniform , wenn wir nicht ir- 



175 

ren ^ weifs und blau mit goldenen Schleifen , und , um 
die Wunden am Halse zu verbergen, band man ihm 
eine ungewöhnlich dicke Halsbinde um, wie 'er sie 
nie getragen hatte. Er hatte einen Hut auf dem Ko- 
pfe, Ringkragen, Stiefeln und Sporen, aber weder Stern 
noch' Ordensband. 

In der Nacht vom i8tcn zum ipten Julius wurde 
der entseelte Körper von Rop^cha nach dem Alexander- 
Newsky - Kloster gebracht, und daselbst unten neben 
«derCapelle linker Hand, in einem kleinen Saal auf eine 
Erhöhung von einigen Stufen gesetzt. Um den Sarg 
herum standen vier Wachskerzen , aber übrigens sähe 
man kein Reichs - Insigne und kein Zeichen der ehe- 
maligen Sou verain etat, oder des Fürstenstandes. — Pe- . 
tcrs schmählicher Tod hätte seine Feinde versöhnen sol- 
len, aber auch dann noch beschimpfte man sein An- 
<lenken , und spottete der vermeinten Leichtgläubigkeit 
des Volks. — Am igten stand an der Pforte des Klo- 
itcrs angeschrieben : alle rhÖchten für die Seele des Ver- 
storbenen beten, ihm alles vergeben, und nicht piehr 
seiner Uebel eingedenk seyn. Von diesem Augenblick 
^n war einem jeden der Zutritt zu der Leiche gestattet« 
Man streuete die Unwahrheit aus, die Kaiserinn selbst 
hätte den Leichnam besuchen wollen , aber eine De- 
putation 'des Senati, die ihr die Pflicht vorgestellt hätte, 
ihr kostbares Leben zu schonen, das gewifs durch die 
«chmerzlichsten Gefühle ihres zarten Herzens angegrif- 
fen werden wurde, hätte sie davon abgehalten. — 
UArigens- war der Zulauf des Volks aus allen Ständen 
'unglaublich. Alle hatten; nach Russischen Kirchenge- 
bräuchen ^ die sonderbare Erlaubnifs, ihm die Hand zu 
küssen. Es fiel dabey ein besonderes Ereignifs vor. 
Der alte Feldmarschall , Fürst jTrubetzkoy , der eben- 
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der jüngste Knees Börjatinsky, Tcplow, Wolkow, ein 
berühmter Schauspieler und täglicher Gesellschafter der 
Orlows, und endlich ein Kaiserlicher Cabinets- Courter; 
den Alexis mit sich genommen hatte, um ihn zu ver- 
^schicken, wenn es irgend nöthig seyn sollte, der aber 
übrigens von dem, was vorgehen würde, nichts wufste. 
Aber in Ropscha waren noch vier Personen , die in das 
scheufsliche Geheimnifs eingeweihet wurden. Diese 
waren der älteste Knees Börjatinsky, Engelhardt, ein 
Sergeant von der Garde, und zwey Garde- Soldateiii 
die man %\x Hülfe nahm, weil das Gift im Burgunder- 
Wein liicht tödtete. Als die Mörder ankamen , safs 
Peter, weil er würklich krank war, unangekleidet am 
Tische, und zeichnete mit Kreide den Plan einer Fe- 
stung. Erfreuetc sich, da er TeplQw hereintreten sä- 
he, den. er kannte, von dessen Geschäfte bey der Re- 
volution er aber nichts ahnte. Diesem folgte Alexis 
Oflow. Beyde sagten dem Kaiser : j^sie kämen , um 
sjihm die fröhliche Bothschaft zu bringen , dafs er sehr 
))bald werde, in Freyheit gesetzt werden. Indessen 
^^bofiten sie, da£s er ihnen und ihren Begleitern , dem 
^^andern Orlow und dem jüngsten Börjatinsky erlauben 
)3werde, bey ihm zu speisen.'' Der getäuschte Fürst 
nahm den Antrag mit Vergnügen an. Man setzte sich 
zu Tische. Er verlangte selbst Burgunder- Wein, und 
man brachte ihm das Gift. Kaum hatte der Unglück- 
liche, wider seine Gewohnheit, davon ein Glas ohne 
Wasser getrunken, so bemerkte er die Verfälschung. 
Bald hernach fühlte er ein zehrendes Feuer, das in 
seirien Eingeweiden wüthete. Er schrie: „ich bin ver- 
93giftet!" Aber er erlaubte sich nicht die leiseste Klage 
gegen seine Gemahlinn. Blofs in allgemeinen Aus- 
drücken setzte er hinzu : 31S0 habe ich also nicht in 
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39meinem ruhigen Vaterlande regieren , nicht den mir 
^^bestimmten Thron in Schweden besteigen dürfen? 
»^Hierher mufste ich kommen , um oaich vergiften zu 
jyl2i&sen'^ ** Es ist zu verwundern» wie in diesem Für- 
sten, der nun seinen unvermeidlichen Tod vor Augen 
sähe, sich difS Liebe zum Leben, und zwar zum schäiid- . 
liehen und vielleicht krüppelhaften Leben , noch regen 
konnte. Er verlangte das natürlichste Gegengift, war- 
jne Milch, Man heuchelte dif Unbefangenheit, sie 
ihm sogleich zu geben. Sie bewürkte ein heftiges Er- 
brechen, kraftlos warf sich Peter auf das Bette. Sein - 
Xustand war fürchterlich. So sehr at)er auch seiii Kör- 
per angegriffen war, so litt doch gewifs seine Seele noch 
ungleich mehr. — Der Umstand, dafs die Vergiftung 
mifslingen könnte , stand nicht im Plane der Mörder. 
TJeberdies hatte wahrscheinlich der Günstling seinem 
£ruder angerathen, nicht ohne die zuverläfsige Todes- 
nachricht zurückzukommen. Alexis war also gewifser- 
iQalsen in einer schändlichen Verlegenheit. Doch half 
er sich sehr bald. Er hielt eist mit den übrigen Mör- 
dern einen Blutrath, dann gingen sie alle mit ihm in 
das Ximmer, wo der Kaiser lag. Orlow trat zuerst an 
ihn a,n , und fafste ihn an den Hals. A}s aber der Prinz 
aufsprang, ihn ins Gesicht kratzte und zu ihm sagte: 
9) was habe ich dir gethan?" liefs ihn Alexis los, und 
gifig aus dem Ximmer. ' Auf das Geräusch, was da- 
3)$elbst entstanden war, lief der Wundarzt herbey, blieb 
aber, aus Erstaunen über das, was er sähe, in der Thüre 
stehen. Einer von den beyden Gardisten sprang her- 
zu, und stiefs ihn aus dem Ximmer heraus. Lüders 
ging nun auf die Terrasse, wo mehr Leute waren , und 
"WO man auf der andern Seite sähe , wie Alexis OrJow 
in so sichtbarer Verwirrung herumlief ^n dals er nichtS| 
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zu bemerken schieo» was aufser ihm vorfiel. Uebri- 
gens,komite man von dieser Terrasse in das Zimmer 
des Kaisers sehen. Teplow , den jüngsten Borjatinsky 
und Gregor Nikidtsch Orlow könnte man Zuschauer 
bey der Ermordung nennen, werm nicht bey solchen 
Begebenheiten Thäter und Anwesende gleich strafbare 
Verbrecher waren. Ueberdies leisteten sie auch bey 
diesem Geschäfte kleine^ Dienste. Aber die übrigen 
funfe waren vollständige Mörder Wenn alle dabey 
hätten inuner beschäftigt seyn wollen , so würden sie 
sich selbst gehindert haben. Man fing damit an, den 
Prinzen wieder auf das Bette zu werfen , und wollte 
ihn mit Federkissen ersticken , weil diese Todesart keine 
oder doch wenig bemerkbare Spuren würde gelassen 
haben. Aber theils war dieses Mittel zu langsam, theils 
liehe auch die Wuth der letzten Verzweiflung dem un« 
glücklichen Fürsten so unglaubliche Kräfte, dafs es 
unmöglich war, ihn auf diese Art zu tödten. Man 
rifs ihn also aus dem Bette , und warf ihn auf eüien 
Lehnstuhl l>l>b). Einige Minuten lang wälzte man ihn 
auf diesem Stuhle herum , von welchem er immer auf- 
zustehen strebte. Endlich warf man ihn zur Erde. 
Hier stritt er noch um sein Leben mit Ungeheuern , die 
keiner andern Empfindung fähig waren , als des Blut- 
durstes. Aber bald mufste er der Uebermacht weichen, 
und es blieb ihm keine andere Hülfe mehr übrig , als 
die Stimme. Ein Mann, der zufälligerweise im Zim- 
mer neben an war, und der Cabinets- Courier versi- 
cherten, nie ein so entsetzliches Geschrey als das des 
Kaisers gehört zu haben. Borjatinsky nahn^ nun eine 



bbb) Noch in den nennziger Jahren sähe man diesen Lehn- 
sti|hl in dem Zimmer^ in welchem Peter 3 in Ropscha surb. 
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Serviette, band etne Schlinge daran, und warf diese 
alsdann dem hülflosen Fürsten um den Hals. Indem 
nun die Mörder ihr Opfer , unter sich hatten, Peters 
Hände und Füfse hielten , ihm auf die Brust knieten , 
und auf dem Leibe herum traten , zog Engelhardt die 
Schlinge mit solcher Gewalt zu , dafs der Enkel Peters i 
«ehr bald seinen Geist aushauchte. Der Ge- 
schichtsforscher fühlt die ganze Bürde des unglücklichen 
Theils seines Berufs, wenn er über so grausenvolle See- 
nen den .Vorhang nicht faMen lassen darf. 

Peter 3 staibden 6ten oder r7ten Julius 1762, Nach« 
mittags zwischen 2 und 3 Uhr , in einem Alter von viei 
und dreyfsig Jahren und einigen Monaten. 

Die Mörder versuchten es, der Ermordung den 
Schein eines natüi^lichen Todes leihen zu ^wollen. Sie 
legten den Leichnam auf das Bette und riefen den Wund- 
arzt , dem sie sagten : ,3er sollte herbey eilen , weil der 
))Kaiser einen Blutsturz bekommen habe." Lüders kam, 
fand aber diesen Prinzen schon todt, und die Spuren 
des Mordes ^auf der Erde ccc) , wo selbst reisende Eng- 
länder mit grofsem Erstaunen über den unglaublichen 
Leichtsinn sie ebenfalls noch nach einigen Tagen woU 
len gesehen haben. 

Sobald der Kaiser verblichen war, ritt Alexis Or- 
low mit verhängtem Zügel nach Petersburg, um dei 
Kaiserinn diese Nachricht ddd) xu bringen. Personen, 

' ■ - .1 . ■ -- 

ccc) Personen, die einige Wochen nachher nach Ropscha 
kamen , fanden die Diele in des Kaisers Zimmer abgeho« 
( belt. In den neunziger Jahren sähe man, dafs daselbst 
neue pielen gelegt waren. 

ddd) Die meisten Details dieser Ermordung erfuhr man in 
vertrauten Zirkeln von einigten Theilnehmern derselben. 
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die ihn dort ankommen sahen , fanden auf seinem Ge- 
sichte den Stempel der Unmenschlichlleit nach verübter 
That unverkennbar ausgedrückt. Er ging sogleich ua, 
der Kaiserinn, die Gesellschaft bey sich hatte, und eben 
im Erzählen einer Geschichte begriffen war. Da die 
Nachricht, die er brachte, das gröfste Interesse hatte , 
so liefs er die Monarchinn bitten , sich zu ihm in^ ei& 
anderes Ximmer zu bemühen. Sie kam und erschiack 
heftig. Als Orlow diesen Eindruck bemerkte, gab er 
in zweydeutigen Phrasen zu verstehen , Peter sey eines 
natürlichen Todes gestorben. Die Kaiserinn beklagte 
sich über das Verhängnifs, das diesen Printen während 
einer ßegebenheit sterben liefs, die ohnedies, wie sie 
selbst fühlte , ihren Charakter in ein verdächtiges Licht 
stellte. Bey dem allen blieb sie ganz Herr über sich« 
Sie liefs sogleich Panin rufen, der den Kath gab, den 
heutigen Abend vorübergehen zu lassen , ohne den ge» 
ringsten Schritt zu thun, am' folgenden Tage aber, als 
den '7ten oder i8ten Julius, diesen Todesfall öffentlich, 
bekannt zu machen, als eine Nachricht, die man in 
der Nacht eihalten habe. Dieser Vorschlag ward an- 
genommen ; Catjiaiina eing nun zu der Gesellschaft 
zurück und fuhr im Erzählen ihrer Geschichte mit 
Gleichgültigkeit da fort, wo sie beym Herausgehen 
stehen geblieben war. — Glaubt man, indem man die- 
ses liest, die gesuchte Seelerigröfse dieser Monarchinn 
bewundern zu müssen , so wird man noch mehr über 
ihre unexreichbare Geschmeidigkeit in ihrem Benehmen 

die davon mit Selhstfrenügsamkeit als von einer grofsen 
Handlung sprachen. — Selbst Alexis Orlow erzählte diew 
Begebenheit viele Jahre nachher in Wien in Öfientllcher 
Gesellschaft mit revoltirender Offenherzigkeit* 
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Erstaunen, wenn man erfährt, dafs sie am andern Tage 
sich mit dem täuschendsten Ausdrucke des höchsten 
Schmer^ensauf das Bette warf, und mit hellen Zäh- 
ren den Tod ihres Gemahls beweinte. Sie hatte nun 
auch Peters Ermordung erfahren*, und beischwer;e sich 
mit Recht über den unbedachtsamen Eifer , der ihr in 
dem VersÄnde der Welt einen so schädlichen Dienst 
erzeigt hatte. — Noch an dem nemlichen Tage erschien 
ein Manifest ««©) , in welchem Cathariha sagte : »der 
3>gewesene Kaiser sey oft den Anfällen der Hämorrhoid 
3)dal - Colik unterworfen gewesen, aller angewendeten 
33 Arzney mittel ungeachtet , sey er doch nach dem WiU 
s^len Gottes gestorben. Sein Leichnam werd^ im Alexan- 
3'»der-Newsky-Klpstei beerdigt werden, und die Kaiserinn 
3)lade alle getreuen Unterthanen in der Residenz ein « 
9>ihm die letzte* Ehre zu erzeigen , und für die Ruhe 
)3seiner Seele zu beten." Diese Einladung geschähe nur, 
um Peters gewifsen Tod allgemein zu verbreiten. Als 
das Publikum in Petersburg, das schon seit langer Zeit 
auf dem Wege war, nach und nath an gewaltsame Vor- 
fälle gewöhnt zu werden , die Nachricht von dem Tode 
des Kaisers empfing , wurde es in einen gewifsen Zu- 
Stand von Betäubung versetzt, aus welchem man nicht 
eigentlich abnehmen konnte, ob dabey tiefgefühltes Mit- 
leid, oder nur grofses Erstaunen zum Grunde lag. Die 
Folge lehrte jedoch , dafs das Volk nur überrascht wor- 
den war, und fortdauernd von gerechten Empfindun- 
gen beseelt wurde. — Dem Corps diplomatique machte 
man diesen Todesfall ebenfalls durch eine Note f^f) 
Qhne Unterschrift und ohne Tagesanzeige bekannt, 

«eee) Man lese dieses Manifest in*^der Beylage T. 
fff) Man lese diese Note \vl der Beylage U. 



Am iSten Julius liefs man den entseelten Korpa 
den ganzen Tag über noch in Kopscha liegen. Man 
spielte die Posse zu sagen, dafs .er geöfiFhet werden 
spüre. Es geschähe jedoch nicht. Es wurde ein Kai- 
serlicher Leibarzt dahin geschickt. Als er wieder kam, 
machte er einen Bericht , den man mit Vorbedachtun« 
ter dei Hand bekannt werden liefs. In demselben wur- 
de gesagt, man habe im Leibe des Verblichenen einen 
Polyp gefunclen, der aber nicht gatiz los gewesen wäre. 
Aber der eigenth'che Zusammenhang dieser Sections- 
Geschichre, den der Arzt nur seinen innigsten Freun- 
den unter dem Siegel des Geheimnifses anvefrtraute « 
war folgender: Dieser Mann fand den Leichnam in 
ein^m dunkeln Zimmer auf einem Tische liegen, und 
mit einem grofsen Tuche bedeckt. Ein Höfling, der 
die Wache dabey hatte, hob einen Zipfel des Tuches 
da auf, wo die Füfse lagen, und sagte : j^lafs das seyn. 
j^Ich habe den Kaiser lange genug gekannt, um zu 
„wissen , dafs er nicht länger leben konnte." — Wenn 
diese Worte einen moralischen Sinn hatten, so mochte 
der Mann wohl Recht haben. 

Gleich nachdem der Arzt sein vorgebliches Geschäft 
beendiget hatte , eilte man , die Anstalten zur Ausstel- 
lung des L^i^l'^^ams zu treffen. Man sähe ihm den 
violenten Tod an. Der Hals war zerrissen ; Adern im 
Kopfe waren gesprungen; Blut rann während des Er- 
drosseins aus dem Mund und aus der Nase, an wel- 
cher es noch im Sarge zu sehen war; die Zunge hing 
heraus ; die Augen waren aus dem Kopfe hervor ge- 
treten ; Hände und Kopf waren schwarz und geschwol- 
len. Nur mit grÖfster Mühe konnte man ihm die Aer- 
mel des Rocks und Handschuhe anziehen. Man klei- 
dete ihn in Holsteinsche Uniform , wenn wir nicht ir« 
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ren ^ wcifs und blau mit goldenen Schleifen , und , um 
die Wunden am Halse zu verbergen , band man ihm 
eine ungewöhnlich dicke Halsbinde um, wie 'er sie 
nie getragen hatte. Er hatte einen Hut auf dem Ko- 
pfe, Ringkragen, Stiefeln und Sporen, aber weder Stern 
noch' Ordensband. 

In der Nacht vom i8ten zum ipten Julius wurde 
der entseelte Körper von Rop^cha nach dem Alexander- 
Newsky« Kloster gebracht, und daselbst unten neben 
<lerCapelle linker Hand, in einem kleinen Saal auf eine 
Erhöhung von einigen Stufen gesetzt. Um den Sarg 
herum standen vier Wachskerzen , aber übrigens sähe 
man kein Reichs -Insigne und kein Zeichen der ehe- 
maligen Sou verain etat, oder des Fiirstenstandes. — Pe- 
ters schmählicher Tod hätte seine Feinde versöhnen sol- 
len, aber auch dann noch beschimpfte man sein An- 
-denken, und spottete der vermeinten Leichtgläubigkeit 
des Volks. — Am igten stand an der Pforte des Klo- 
iters angeschrieben : alle rhÖchtfen fifr die Seele des Ver- 
storbenen beten, ihm alles vergeben, und nicht piehr 
seiner Uebel eingedenk seyn. Von diesem Augenblick 
an war einem jeden der Zutritt zu der Leiche gestattet. 
Man streuete die Unwahrheit aus, die Kaiserinn selbst 
hätte den Leichnam besuchen wollen , aber eine De- 
putation des Senate, die ihr die Pflicht vorgestellt hätte, 
ihr kostbares Leben zu schonen, das gewifs durch die 
«chmerzlichsten Gefiihle ihres zarten Herzens angegrif- 
fen werden wurde, hätte sie davon abgehalten. — 
U^brigens- war der Zulauf des Volks aus allen Ständen 
unglaublich. Alle hatten, nach Russischen Kirchenge- 
bräuchen ^ die sonderbare Erlaubnils, ihm die Hand zu 
küssen. Es fiel dabey ein besonderes Ereignifs vor- 
Der alte Feldmarschall , Fürst Jrubetzkoy , der eben- 
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falls dahin kam , um den Verstorbenen noch einmal zu 
sehen, schrie ganz laut, und auf eine treuherzige Art: 
55Je,"' Peter Feodorowitzsch , was für eine dicke Hals- 
)<)binde haben sie Dir da umgebunden , so hast Du sie 
,3Ja nie getragien." Und mit Eins sprang er die Stufen 
hinauf an den Sa.rg, und Eng an die Bhide vom Halse 
abzustreifen. Sobald die Garde- Soldaten , die bey der 
Leiche, als Wache standen und eifrige Anhänger Ca- 
tharinens waren, dies sahen, rifsen sie den Fürsten 
vom Sarge herab, und der Feldmarschall war so klug, 
sich den gemeinen Soldaten nicht zu widersetzen. 

Endlich. wurde der Entseelte « dessen Gesicht nun. 
ganz sclfwarz geworden war, am loten oder aistc 
Julius von vier Hofbedienten in die Gruft getragen, un 
in der Mitte der Capelle, zwischen der GrofsfUrstin 
und Regentinn von Rufsland, Amia Carlowna, u 
V der im Jahre 1159 verblichenen jungen Grofsfur&dnn 
Anna, der Tochter Catharinens 2, eingesenkt. 

Bey der Beerdigung vergafs man , die in der Ru^b 
sischen Kirche gewöhnlichen Seelmessen zu lesen; eii^ 
Unterlassung , die noch nach vielen Jahren für die R^^. 
gierung die wichtigsten und nachtheiiigsten Folgen 
hervorbrachte. 

So ^digte , nach einer sechsmonatlichen Regie» 
rung , Peter 3 sein Leben unter den grausan^isten Mar- 
tern; ein Prinz, dfis wegen seiner gröfstentheils rühm- 
lichen Regierung, gewifs mit vollkommnern^ Rechte, 
als viele seines Gleichen ^ eine Krone zu jtragen ver- 
diente. Aus verschiedenen Stellen der Biographie d^ 
scs unglücklichen Monarchen kann man denselben zwar 
Ächon beurtheilen , aber demungeachtet ist es nothwco- 
dig , im Zusammenhange den physikalischen , beson- 
ders aber den intellectuellen und moralischen Zustand 
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;ters 3 zu schildern. Um das BUd zu vollenden, mufs 
an nicht allein helle Farben auftragen , sondern auch 
:hatten in das Gemälde bringen. Man mufs eben so- 
ohl Von seinen guten Eigenschaften sprechen , als von 
inen Schwächen. — Die Geschichte ist das Archiv , 
orin für die Ewigkeit Nachrichten von den Tugenden 
id Fehlern der Grofsen ^fbewahrt werden. Sie soHre 
IS Hauptstudium der Fürsten seyn. Die in den Anna- 
a der Welt aufgestellten Gegenstände allgemeiner 
erehrung oder Verachtung sind Beysj^iele der Nach- 
imung oder der Warnung. 

Peter 3 war ziemlich lang and sehr gut gewachsen. 
;in Gliederbau stand mit seinem Wüchse im vollkom- 
ensten Ebenmaafs. Uebrrgens war sein ganzes An. 
hen nichts weniger als reitzend. Er war sehr mager, 
id ging etwas krumm, weil erden Kopf vorwärts 
ingen liefs. Seine Stirn ggg) war hoch und gewölbt, 
id seine grofsen blauen Augen ragten hervor. Sein 
»rigens kleines Gesicht machte diese Züge noch auf- 
Uender. Sein Kinn war gespitzt und sein Mund ge- 
feiten. Die Farbe seiner Stirne war weifs, weil er, so 
t er konnte, sie mit dem Hute bedeckte. Seine übri- 
m bleiche Gesichtsfarbe war durch die Eindrücke der 
oft und der Sonne gebräunt und mit Sommerflecken 
id Pockennarben bezeichnet. Er hane sich ange« 
Shm, den Mund zum Spotte zu verziehen, aber aus 
Itfsbrauch ging diese Verziehung bis zur Grimasse, 
le ihm gewöholich wurde. Eben daher entstand auch 
e sonderbare Verdrehung seiner Augen. Seine Art, 
ch auszudrücken, und sein Lachen waren unange- 
ehm und zuweilen sogar sittenlos. Seine Stimme war 

ggg) Das Bild des Kaisers auf dem Titelkupfer des ersten 
Theils dieses Werks soll s^ehr ähnlich seyn. 
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. schwach, aber durch Anstrengung konnte er ihr eine 
unglaubliche Stärlke geben. 

Die Leibesconstitution dieses Prinzen war äufserst 
schwächlich und so falsch organisirt, dafs man erst 
durch eine Operation ihm die gehörige Kraft xu geben 
glaubte. Die nachmaligen Strapazen^ denen er sich 
mit seinen Holsteinischen Truppen in Oranienbaum 
unterwarf, machten ihn stark. In spätem Jahren zeig- 
ten sich zuweilen Anfalle von Hämorrhoiden , aber sie 
waren von der Art, dafs sie nie tödtlich werden konnten. 

In seiner gewöhnlichen Lebensart war der Kaiset 
sehr mäfsig. £r trank gern Burgunder- und Cham- 
pagner-Wein, aber fast immer mit Wasser vermengt. 
Jedoch zuweilen , wenn seine Generals und andre Offiii 
ciers bey ihm speisten, dann glaubte er auf gut soldati- 
sehe Manier alles 'mitmachen zu müssen. Er trank als- 
dann auch etliche Pokale ohne Wasser, mufste aber 
dafür allemal am andern Tage leiden. Gemq^hiiglich 
'befand er sich so übel^ dafs er den ganzen Tag im 
Schlafrock bleiben mufste. Man kann es daher gerade« 
%u für Verleumdung ausgeben , wenn von ihm gesagt 
wird, dafs er sich oft berauscht habe. Ehemals hatte 
er es zuweilen gethan , in der Folge aber diesen «Fehler 
sich ganz abge;LvÖhnt. Uebrigens hatte dieser Prtnic 
nichts auffallendes in seiner Lebensweise, als dafs et, 
anfänglich früh und nach der Mittagstafel eine Pfeifie? 
Taback, endlich aber sehr viel, rauchte. Auf diese Art 
wurde das Rauchen , das bey den Russen überhaupt^ 
nicht gebräuchlich lihh) ist, am Hofe allgemein. I 

allen 

bhh) In den meisten Zimmern der Russen hängen Heiligen« 
bilder, und man hält es für unanständig, in derglticbei 
Gemä'cliern Taback 2u rauchen. 
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ftllen GUsellschaften , wo der Kaiser war, wurde Taback 
angeboten.' Peter konnte ihn in seiner Jugend gar nicht 
riechen. Einige Jahre vor seiner Thronbesteigung , da_ 
er sich immer vom HoFe seiner Tante zu entfernen 
«uchte, und unter seinen Holsteinischen Ofiiciers lebte» 
lernte er das Rauchen. Endlich artete dieser selten un« 
terbrochene Gel^rauch in Unschicklichkeit aus. 

Das so wenig empfehlende Aeufsere ^es Kaisers 
wurde durch seine sonderbare Art, sich zu kleiden » 
noch bemerkbarer. Er trug seine blonden Haare , die, 
was damals sehr auffiel, wenig gepudert waren, fest 
an den Kopf gebunden. Im Anfange seiner Regierung 
hatte er gewöhnlich die Uniform der Russischen Gi^r- 
de, aber bald nachher trug er fast immer die von seinem 
Preufsischen Regimente und den schwarzen Adleror«* 
den. Der ganze Anzug war so prall als möglich ge- 
macht, besonders aber die Gamaschen , die so eng zu« 
sammengeknöpft werden mufsten , dafs ' er weder or- 
dentlich gehen noch sitzen konnte. 

Peters Kopf und Herz machten, dafs man seine 
iiatiirlichen un4 künstlichen Sonderbarkeiten vergafs.« - 

Von der Natur mit einem nicht gewöhnlichen Ver- 
stände und mit einer rilchtigen Beurtheilungskraft be- 
gabt, hatte er gewifs Anlage, genug, etwas zu 'lernen^ 
aber er wollte seine Natu rgabeti nicht nutzen. Durch 
«einen Hang zu sinnlichen ^rgötzlichkeiten und Betrach- 
tangen wurden seine Fähigkeiten mehr gestört, als cul- 
•tivirt. £r konnte und wollte sich nie mit tiefem Nach- 
•dtenken abge]pen; und da er zum mächtigen^ Monarchen 
■erzogen werden sollte, so war es schwer, ihn zur Ar- 
beit anzuhalten. Ueber Materien , von denen -er eine 
vollkommene Kenntnifs besafs, stritt er gern, nnd that 
<f *mit ungemeiner Geschicklichkeit und. mit grofscm 
Peter der Dritte. II. Th. ^ M 
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bietender Herr war, an ihm bemerkte, benahm seiner 
Unterhaltung in der guten Gesellschaft den eigentlichen 
Werth. . Theils weil er immer sprechen wollte und keine 
Gelegenheit zu reden vorbeyliefs , fiel sein Ton zuwei- 
len in das hämische und niedrig komische herab ; theils 
wurde er durch diese Geläufigkeit oft verleitet, Sachen 
vorzubringen , die ihm kein Mensch glauben konnte« 
So erzählte er z.B.: j^dafs er, als Lieutenant, mit einem 
jjCommando Holsteinern ein Detaschement Dänen ge- 
„schlagen und in die Flucht gejagt hätte." Von dieser 
Begebenheit, die er mit einer Menge genauer Umstände 
vorbrachte , wufste kein einziger Holsteiner etwas, und 
konnte auch niemand es wissen. Carl Friedrich, seit-r 
dem er in Holstein lebte, und Peter, hatten nie einen 
förmlichen Krieg mit Dänemark gehabt, und wenn 
auch die Feindschaft der beyden Häuser in Thätlich- 
keiten ausbrach , so wurde doch wohl nich^ dem Erb- 
prinzen oder dem Herzoge, als einem Kinde von neun 
bis vierzehn Jahren, eine solche Expedition anvertrauet. 
Alle, die um den Kaiser waren, meinten, er erzähle die 
ällzuunwahrscheinliche Geschichte zum Scherz. Ab« 
durch die öftere Erzählung, zumal gegen Fremde, 
hatte er sich die Sache so zu eigen gemacht , dab ei 
sie endlich selbst für wahr kielt, und im Ernst böse 
werden konnte» wenn man sie ihm nicht glauben wölke. 
Einmal, da er schon Kaiser war, erzählte er sie dem 
Kaiserlichen Ambassadeur, Grafen Mercy, der ihn bey« 
nahe auslachte , und zu einem der umstehenden Hef- 
ten sagte: ^^d er Kaiser spricht da wohl von einem Trau« 
i^me, den er in Holstein gehabt hat." 

Die grofse Sinnlichkeit des Monarchen machte» 
dafs er vorzüglich Musik, Gemälde, Feuerwerk, und 
k^tjL allef» was die Sihne reitzt, sehr liebte. Besondeti 
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aber glaubte er selbst, — - aber auch nur er allein, •— 
ein sehr geschickter Musiker zu seyn. Er hatte einen 
Voriath von auserlesenen Violinen , voii denen manche 
•vierhundert und fünfhundert Rubel kosteten. Bey der 
Cour spielte er selbst die erste Violine, und befahl, dafs 
die vornehmsten Dilettanten, die vormals, da erGrofs- 
fürst war, in seinen Privatconcerten gespielt hatten» 
jetzt bey -Hofe spielen mufsten. Diese musikalischen 
Versanuniungen gehörten ganz in die Categorie dei 
ge«^^öhnlichen Liebhaberconcerte. Die Liebe zur Musik 
machte, dafs der Kaiser die Italiener, denen man be- 
«onders zutrauet , in dieser Kunst die gröfsten Fort- 
schritte gemacht tu haben , aufserordentlich begünstigte. 
Seinen Lehrmeister Pieri , unter dessen Direction er im« 
mer die erste Violine spielte , machte dr zum Concert^ 
meister, und gab dem bisherigen, der Starzer hiefs, 
und aus Wien gekommen war , den Abschied. ^ Den. 
alten Tartini , einen, der berühmtesten Musiker- des letz- 
tm Jahrhunderts, von dessen Schule Feter sich nennte^ 
AVoUte er aus Padua, woselbst er die musikalische Ca^ 
•pelle de« heiligen Anton dirigirte , nach Petersburg konw 
•nien. lassen. 

Sonderbar war es, dafs der Kaiser von ganz wi. 
ilerstreitenden Empfindungen bemeistert wurde. Auf 
der einen Seite war er über alle Vorurtheile und Aber- 
{[lauben hinweg, und hatte sehr richtige Grundsätze 
von Ehre und unverkennbare Gefühle des edelsten Mu- 
thes. Aber auf der andern Seite ward er von einer 
unbeschreiblichen Furcht, im weitesten Sinne des Worts, 
gefokert. Man bemerkte diese Schwäche *chon in 'fei- 
ner frühesten Jugend, Als er gröfser und etwas eigen- 
mächtiger, und endlich unumschränkter Beherrscher 
wurde, war er viel beherzter, Termuthlich weil er in 
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manchen Ereignissen sieh auf seine Gewak verlassen 
konnte. Doch am Ende seiner Tage trat diese Schwach- 
heit wieder sehr bemerkbar hervor ; ein Beweifs , dafs 
die Furcht die herrschendste von allen seinen Empfin- 
dungen war. — Als Kind konnte man ihn nicht bey 
einem zahmen Bären, der an der Kette lag, vorbey- 
bringen. -— Da er gröfser wurde, sollte er jagen, aber 
er fürchtete das Schiefsen. Man reitzte seinen Ehr- 
geitz ; er lernte mit Mühe ein Gewehr losdrücken, und 
endlich schofs er die Schwalben im Fluge. — Er wat 
unglaublich bange, sobald sich Gewitterwolken xeig- 
ten. — Nach seinen Reden zu urtheilen fürchtete er 
den Tod gar nicht, aber bey der geringsten Gefahr war 
er unmännlich ängstlich. Er pflegte oft zu sagen : ^^er 
1» werde in keiner Schlacht hinten bleiben, denn, wenn 
s^ihn eine Kugel trefien könnte» würde er ünmer den-' 
s^ken , sie sey ihm bestimmt gewesen." 

Peter 3 war gar nicht bigott, konnte aber auch 
keine Spöttereyen über die Religion und Gottes Wort 
leiden. Er war mehr den Lehren der protestantischca» 
als der griechischen Kirche zugethan, und mulsto da» 
her in seiner Minderjährigkeit oft ermahnt werden, do^ 
gleichen Meinungen nicht laut werden zu lassen; son* 
dern vielmehr, beym öffentlichen Gottesdienste, meb 
Aufmerksamkeit und Achtung für die Kirchengebräuclie 
EU beobachten. Aus Nachläfsigkeit versäumte er 06 
die gewöhnlichen Verbeugungen und Bekieutzigungea 
au machen, und plauderte dafür mit den nächstum« 
etehenden HofFräuleins und Herren. Der Kaiserinn Eli- 
sabeth roifsfiel dies sehr. Sie sprach darüber mit dem 
Cantler Benuschew, der Stählin auftragen mufste, dem 
Gio&fiitsteii deswegen ernstliche Vorstellungen zu ma* 
ilin that es im trauUclien Tone , und Pcitf 
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nahm diese gutgemeinten Ermahnungen nicht übel. -— 
Als dieser Prinz aus Kiel kam , hahe er eine Bibel und 
ein Kieler Gesangbuch mitgebracht. Bey det Religions« 
Veränderung forderte ihm die Kaisetinn diese Büch^ 
nicht ab. Er behielt sie also bey sich , las oft darin , 
und hatte sicß im Gesangbuche einige der schönsteh 
Lieder gewählt, die er gröfstentheils auswendig wufste« 

Der Feld - Marschall, Graf von Münnich, ein sonst 
tiefdenkender Beunheiler, sägt von Peter 3: ^^er war 
s^lebhaft, thätig, unermüdet, zornig, hitzig und unge- 
^stiim.*' Allerdings ist das alles, doch nur im gemäfsig- 
tern Sinne wahr. Aber Miinnich , wenn er nicht dem 
neuen Hofe hätte schmeicheln wollen» hätte mehr Gu- 
tes und weniger Böses von diesem Fürsten sagen können. 

Wenn man von seinen Eigenschaften spricht, mub 
man sein gutes Herz; das seine wohlthätigen Würkun- 
gen überall verbreitete , und seine gröfstentheils vortreiF« 
liehe Regierung nicht vergessen. Immer äufserte er be- 
kümmerte Menschenliebe. Sein liebstes Geschäft war, 
Personen , die lange in Feindschaft gelebt hatten , zu 
versöhnen. Aber nicht immer hatten diese Bemühun- 
gen einen glücklichen Erfolg. Biron und Münnich 
wurden nie Freunde, ob sie gleich dem Kaiser verspre- 
chen mufsten, alles Vergangene zu vergessen. Dilc 
Pflicht des Wohlthuns unterliefs dieser Prinz auch im 
letzten Augenblicke seiner Freyheit nicht. Mamsell 
Alinius, eine Person von siebenzig Jahren, die den Kai« 
•er hatte erziehen helfen , wurde von diesem Monar- 
chen sehr in Ehren gehalten. Er nennte sie seine Mut-- 
ter, und sie mufste ihn immer besuchen, wenn er nach 
Oranienbaum kam, wo sie wohnte. Am 29sten Junius^ 
einige Augenblicke vorher , ehe er nach Peterhof fuhr , 
schickte er ihr einen Karren mit einem Fäfschen Silber- 
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ge\d^ nDiti soO^'' ^agte ei, xr^ür meine Matter." WeL 
chet heivoiJtechende Xug in seinem Chaiaktex! Die 
gote Fraa glaubte, dafs sie sich Unannehmlichkeiten 
Mxiehen könnte, und liefs das Geld stehen, das man 
bald darauf wieder nahm« — So verbreitet das wohl- 
thätige Gestirn des Tage» noch im Sinken kia&voUe 
Stialen auf der Erde* 

Die Gutmüthigkeit, die ihn im Privatleben schätz- 
bar machte » leuchtete auch aus seinen Regententhaten 
hervor« Die Epoche seiner kurzen Regierung ist zwar 
in den Geschichtsbüchern der Welt nicht mit dem 
Blute ganzer Völkerschaften aufgezeichnet, und ent- 
hält überhaupt keine blendenden Ereignisse. Mit Ei- 
nem Weite : sie gehört nicht zu den ruhmvollsten, aber 
doch gf wifs zu den guten Regierungen. Peter 3 setzte 
•einem und seiner Minister Despotismus selbst Gränzen; 
iahe ein 9 dafs ein Volk Rechte, ein Regent hingegen 
nur Freyheiten hat ; fand , — ^ was auch eine verehrte 
Deutsche FUrstinn iü) unsers Jahrhunderts durch ihre 
Erklärung , noch mehr aber durch ihr Bey spiel bestä- 
tigt, — ' dafs die wahre Souvetainetät eine vervielfiil- 
ligto Verpflichtung zur treuen Ausübung der Gerechtig« 
keit und Milde ist, und gehörte folglich zu deii weni- 
g[en Fürsten, die es der Mühe werth achten, etwas an- 
ders zu verordnen, als Strafen und Abgaben. Da& 
Petert Anordnungen gut seyn mufsten , wird schon dar 
durch bewiesen , dafs Catharina die meisten , obgleich 
luweilen unter veränderten Namen, beybehielt, und 
nichts besseres an ihre Stelle zu setzen wufste. 

Durch seine Fehler schadete der Kaiser niemanden 
mbsich selbst» Sonderbar war es, zu sehen, dafs Er, 
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der wiirklich sdir aufmerksam auf das Wohl des Staa- 
tes und vieler. Individuen in demselben war, dennoch, 
was seine eigene Existenz betraf, &o unachtsam auf den 
Rath seiner Freunde , und so sorglos in Handlungen 
«eyn konnte, die ihn in Umstände verflochten, durch 
.welche. er unglücklich >yufde.' 

Da Peter 3 kein Mann von aufserordentlichen Gei^ 
stesgaben war,, so würde -er, was er auch schon an- 
fing, wahrscheinlich rnjt der Xeit, ein ganz gewöhn, 
lieber Regent, und vielleicht endlich völlig unbedeu- 
' tend gevf Orden seyn. Er wurde schon so saumselig, 
dafs er manches Uebel nkht, verhinderte, was er hätte 
verhindern sollen , und manches Heilsame nicht beförr 
derte, was er hätte befördern können. In .dieser Lage 
der Sachen ^t es noch sehr problematisch , ob, unter 
Heiner Theilnahme , ein grofser Theil Europens glück- 
licher gewesen wäre, aU unte^r dem mächtigen Ein- 
flüsse Xatharinens. 

Es war nöthig , in duts Detail von dem allen xu 
gehen, um das gehörige Licht über eine Regierung- zu 
verbreiten , die , ob sie gif ich , so ;zu sagen , unter un- 
sern Augen vorgegangen ist; doch immer ^nijr ia.eiiier 
Dämmerung zu sehen war, die keine deutliche An- 
sicht der Gegenstände z ulieis , und daher falsch beur- 
theilt wurde. . Wir kehren jetzt zu dem Xeitpuncte zu- 
rück , 'ip welchem Peter 3 der Welt gewaltsam entrissen 
wurde, um noch einiges zu sagen, was in Beziehung 
auf ihn^ nach seinem Tode in Rufsland geschähe. 

Die neue Regierung hatte mit steigender Unruhe 
die zunehmende, ungünstige Stimmung des Volks in 
Petersburg und eines Theils der Truppen bemerkt. Hier- 
durch war der Tod des Kaisers beschleunigt worden. 
Den Gegenstand der Furcht hatte man nun wphl auf 
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gcld. »Dies sqlW* sagte er, ^yfüt meine Mutter.** Wel- 
eher hervorstechende Zug in seinem Charakter! Die 
gute Frau glaubte , dafs sie sich Unannehmlichkeiten 
anziehen könnte, und liefs das Geld stehen, das man 
bald darauf wieder nahm. — So verbreitet das wohl- 
thätige Gestirn des Tages noch im Sinken kraftvolle 
Stralen auf der Erde. 

. Die Gutmiithigkeit , die ihn im Privatleben schätz« 
bar machte , Leuchtete auch aus seinen Regententhaten 
hervor. Die Epoche seiner kurzen Regierung ist zwar 
- in den Geschichtsbüchern der* Welt nicht mit dem 
' Blute ganzer Völkerschaften aufgezeiirhnet , und ent- 
hält überhaupt keine blendenden Ereignisse« Mit Ei- 
nem Woite : sie gehört nicht zu den ruhmvollsten, aber 
doch gewifs zu den guten Regierungen. Peter 3 setzte 
seinem und seiner Minister Despotismus selbst Gränzen ; 
sähe ein, dafs ein Volk Rechte, ein Regent hingegen 
nur Freyheiten hat ; fand , — , was auch eine verehrte 
Deutsche Fürstinn üi) unsers Jahrhunderts durch ihre 
Erklärung, noch mehr aber durch ihr Beyspiel bestä- 
tigt, — dafs die wahre Souvetainetät eine vervielfiil- 
tigte Verpflichtung zur treuen Ausübung der Gerechtig- 
keit und Milde ist, und gehörte folglich zu den weni- 
gen Fürsten, die es der Mühe werth achten, etwas an- 
ders zu verordnen, als Strafen und Abgaben. Da& 
Peters Anordnungen gut seyp mufsten , wiid schon da- 
durch bewiesen , dafs Catharina die meiste , obgleich 
zuweilen unter veränderten Namen, beybehielt, und 
nichts besseres an ihre Stelle zu setzen wuf&te. 

Durch seine Fehler schadete der Kaiser niemanden 
als sich selbst. Sonderbar war es, zu sehen» dafs Er» 
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der wärklich sdir aufmerksam auf das Wohl des Staa^ 
tes und vieler. Individuen in demselben war, dennoch« 
was seine eigene Existenz betraf » ^o unachtsam auf den 
Rath seiner Freunde , und so sorglos in Handlungen 
teyn konnte, die ihn in Umstände verflochten, durch 
^wekhe. er unglücklich >yufde. 

Da Peter 3 kein Mann von aufserordentlichen Gei- 
ste^gal^n.war,. so würde er, was er auch schon an- 
, wahrscheinlich mit der Zeit, ein ganz gewöhn- 
Regent, und vielleicht endlich völlig unbedeu- 
Jtepd^ geworden seyn. Er wurde schon so saumselig, 
dais er manches Uebel nicht. verhinderte, was er hätte 
verhindern sollen , und manches Heilsame nicht beför- 
dert^ was er hätte befördern können. In dieser Lage 
der Sach^ }&t es noch sehr problematisch , ob , unter 
9911^ Theilnahme , ein grofser Theil Europens glück- 
licher ^^f^vesen wäre, aU unter dem mächtigen £in- 
fiuif e -Oitbarinens. 

Es war i^öthig , in das Detail von dem allen zu 
gehc)ll^,;uni das gehörige Licht über eine Regierung- zu 
verbreiten,. die, ob sie glpich, so zu sagen, unter un- 
lern Augen vorgegangen ist; doch immer nur in einer 
Klpmerung zu sehen war, die keine deutliche An- 
^A% der Gegenstände zuliefs , und daher falsch beur- 
theilt wurde. , Wir kehren jetzt zu dem Xeitpuncte zu- 
siklcy^ifl welchem Peter 3 der Welt gewaltsam entrissen 
wurde» um noch einiges zu sagen, was in Beziehung 
auf ibn^ nach seinem Tode in Rufsland geschähe. 

Die neue Regierung hatte mit steigender Unruhe 

üt zunehmende, ungünstige Stimmung des Volks in 

Petersburg und eines Theils der Truppen bemerkt. Hier- 

dtttch war der Tod des Kaisers beschleunigt worden. 

TDctt Gegenstand der Furcht hatte man nun wohl auf 



diese Art aus dem Wege geräumt, aber es war zu glau- 
ben , dafs Rache an die Stelle des Bedauerns treten und 
wieder eine Staatsumwälzung veranlassen könnte. Um 
nun auch selbst einen Versuch dieser Art zu verhindem» 
glaubte die neue Politik, sey es rathsam, das Anden« 
ken des entseelten Monarchen zu verunglimpfen. In 
dieser Absicht mufste Teplow noch ein Manifest kkk) 
verfertigen, das zwar vom -fiten oder I7ten Julius, ab 
dem Todestage des Kaisers, datirt ist, aber erst am igten 
ausgegeben wurde." Nur ein so unverschämter Syko- 
phant, als Teplow war, konnte die abgesclimackten 
Verläumdungen erdichten , wovon diese Schrift strotzt; 
und die durch die Apologie Catharinens noch hervor« 
stechender werden. Es wird darinn gesagt: ,3die Hand 
,^Gottes allein leiste Hülfe, Wenn die Herzen der Men- 
jjscheh das Gute ausüben vi^ollen. Es sey nie der Wüte 
3;der Kaiserinn gewesen , den Russischen Thron zu b^ 
j^steigen. Nach dem Tode der Elisabeth habie die Na« 
3)tioh geglaubt, der Thronfolger werde sie für diecen 
33 Verlust entschädigen. Doch bald sey man inne ge- 
93 worden, dafs es ihm an Fähigkeiten zum Regieren 
93fehlte. Das Vaterland sey' von Furcht und Schrecken 
93ergriflPen worden, als es gesehen habe, dafs der vorige 
33Kaiser nur auf die Befriedigung seiner Leidenschaften 
sjdenke , die er bey Lebzeiten seiner Tante , doch audi 
33 nur anfanglich, ziemlich verborgen gehalten habe. In 
93der Folge aber, und besonders vor dem Ende der 
33Monarchinn , wären seine wahren Gesinnungen deut- 



kkk) Dieses äufserst weitlÄ'uftige Manifest, von dem wir 
hier nur eineif gedriSingten Auszug liefern, gehört Dtdi 
unserm Urtheil mehr In die Geschichte Catharinens i, «1* 
hierhin. 
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solich zu bemerken gewesen. Als Kaiser habe ex sich 
99keinen Zwang mehr angethan, den Leichnam der 
s^Elisabeth nur mit Zufriedenheit angeblickt, und un- 
^^dankbar von ihr gesprochen. Seine Gelangung zum 
9)Throne habe «er nicht für ein Geschenk Gottes, son- 
3,)dern für ein Werk des Zufalls gehalten. Diese Mei- 
)3nung , vereinigt mit lasterhaften Trieben und Unacht- 
s^samkeit, habe alle die Neuerungen hervorgebracht,« 
5)die zum Verderben der Nation abgezweckt hätten« 
))£r sey von der griechischen Religion abgefallen ge- 
s^wesen, habe den Gottesdiensr verspottet, und den 
93wahren Glauben vernichten wollen. Die Gesetze der 
))Natur wären vot» ihm^ mit Füfsen getreten worden , 
)>denn er habe den Grofsfiirsten Paul und seine Mutter 
•^schrecklich verfolgt. Sein Vorsatz, dem erstem die 
sfThronfolge zu entziehen, und das Vaterland in frera« 
A9de Hände zu überliefern, sey bekannt. Die Anord- 
9inungen Peters i habe er unterdrücken wollen. Die 
9>Gesetze «wären ohne Kraft, die Gerichtshöfe ohne Thä^ 
9^dgkeit gewesen. Die Einkünfte des Reichs wäxeii 
II) verschwendet, und die Reichsgeschäfte vernachläfsigt 
^worden. Kaum sey ein Krieg geendigt gewesen, so 
'9>habe er einen neuen anfangen wollen. Aber am un- 
S) verzeihlichsten sey sein Betragen gegen die von seinen 
A> Vorfahren so sehr geehrten Garden gewesen, die er 
9)durch schädliche Neuerungen beleidigt habe. Durch 
s^dies alles sey das Gemüth der Kaiserinn heftig ange- 
93griffen worden. Sie selbst, und alle, die ihr mit Ei- 
9)fer dienten , wären auf das grausamste verfolgt wor- 
^den. Peter 3 habe ihr das Leben nehmen wollen. Ge« 
9itreue Unterthanen , Herzen voll Edelmu^h und Gottes« 
i»ftircht hätten sie davon benachrichtijg^et , und so hätte 
9isiesich nach Erflehung des Beystandes Gottes entschloi* 
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3,sen , das Vatetland von den innerlichen Unruhen xu 
a^befreyen. Der Wunsch der Nation habe sich sogleich 
sjgeäufsert. Freywillig und ein&timmig hätten alle 
s^Stände der Kaiserinn den' Eid der Treue geleistet. Um 
^^die verderbenden Absichten des gewesenen Kaisers zu 
))Vereiteln, und Blutvergiefsen zu verhindern, habe sidi 
3>Cathaiina an die Spitze der Garden , der Artillerie 
^jund einiger Feldregimenter gestellt. Kaum hätte de 
93die Stadt verlassen gehabt, so habe sie zwey Briefe 
^jVon ihm erhalten. In dem ersten sey sein Verlangen, 
y^nach Holstein , seinem Vaterlapde , zu gehen , entfaal' 
93ten gewesen. In dem zweyten habe er sich erboten, 
9^allem Rechte auf die Krone zu entsagen, unter da 
9)Bedingung , die Elisabeth Woronzow und den Gudo- 
j^witzsch mit nach Holstein zu nehmen. Diese Briefe 
9) wären voll Schmeicheleyen gewesen , aber einige Stun- 
^^den vorher habe er den Mord der Kaiserinn befohlen, 
93wie man das von« der Person selbst wisse, «welche die 
^jThat habe vollstrecken sollen. Die Monarchinn habe 
s^ihm schriftlich geantwortet : er möchte ihr eine finy« 
^^willige, mit eigner Hand g^chriebene, und in der 
s^gehörigen Form abgefafste Entsagung des Rassiidiei 
)>Throns zur aligemeinen Beruhigung senden. Dki sey 
9^ge&chehen. Auf diese Art nun habe Cath'anna des 
s^Thron ihres Vaterlands ohne Blutvergiefsen bestiegen, 
))Wobey die Erwählten Gottes allein ihre Gehiilfen g^ 
9,wesen wären.*' Hierauf folgt eine Menge Veiqnv- 
cluingen und Verpflichtungen, die Catharina sich sielbt 
auflegt. — Es ist unnöthig, alle die Unwahrheiten aal 
Ungereimtheiten, womit dieses Manifest angefüllt iA 
anzuzeigen und zu bestreiten. Sie fallen ohnedietjoi 
dun auf» der sie liest , und der gutunterrichtete Thd 
lUicums glaubte sie nie. 
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Nachdem man das Andenken des Kaisers öilienN 
Kch zu beschimpfen die Kühnheit gehabt hatte, u-ar es 
wohl natürlich , dafs man seinem Charakter tieu blieb, 
nnd ihn nicht betrauern liefs. Damals trug man in 
Rufsland noch die Trauer um die Kai$erinn Elisabeth , 

• und man setzte ne nach dem Befehle Peters 3 und 
nach dem Gebrauche am Russischen Hofe, noch sechs 
Monate fort. 

Uebrigens schienen alle Höfe dieses Ereignifs igno- 
xiren zu wollen. Die Politik leitete eigentlich ihre Ent- 
schlieCsungen. Sie wollten sich dadurch der neuen Re- 
gierung in Roisland gePalHg zeigen ; indessen brauchten 
sie die kahle Entschuldigung , dafs ihnen der Tod Pe« 
ters 3 nicht durch Briefe , wie die hergebrachte Form« 
lichkeit in solchen Fällen sie fordert, angezeigt worden 

. wäre. 

Nur der Schwedische Hof hatte allein die Schaam» 
sich ihnen nicht gleich zu stellen. Man betrauerte in 
Stockholin den verstorbenen Kaiser von Rufsland, als 
nächsten Verwandten des Königs von Schweden. 

Sogar Friedrichs, der innige Freund des Verbli«* 
chenen, wagte es nicht, seinen Vortheilen und den 
iGresinnüngen Catharinens zuwider, öffentliche Demon- 
strationen seiner Anhänglichkeit an Peter 3 zu machen, 
^ur in geheim gab er seinen Schmerz zu erkennen. AU 
ihm Golz die Nachricht von dem Tode des Kaisers gab, 
antwortete ihm der König: ^^la nouvelle de la revolu- 

'^ydon arrivee en Russie et de la mort tragique de TEm- 

'jofiereur, m'a navre le coeur jusqu'au fond de l*ame."— 
Bald nachher Hl) erhielt der Gesandte Befehl, der Kai- 



HI) Zugleich schrieb der König, der von dem rrivatlohrii 
Catharinens nicht gehörig unterrichtet seyn mochte: t^ 



setinn, im Namen des Königs, Gliick zu wünschen, 
und ihr XU sagen, dafs er eben so sehr ihr Freund seyn 
weAle, als er der Freund Peters 3 gewesen scy. 

Maria Theresia , diese bey mancher Weiblichkeit 
dennoch grofse und verehrungswiirdige Fürstinn, zeigte 
weniger Bedenklichkeiten in ihren Aeufserungen. Sie 
wufste noch nicht, wessen sie sich, als Haupt der Coa- 
lition gegen Friedrich 2, zu Catharinen zu versprechen 
hätte, und konnte eher glauben, dafs diese Monarchinn 
sich mit ihr und ihren Alliirten gegen den König' von 
Preufsen vereinigen würde. Aber <dem ungeachtet blieb 
<ie doch ihren rechtlichen Grundsätzen treu. Als GrO« 
lizin ihr in einer Audienz die Thronbesteigung Catha« 
rinens meldete , empfing die erhabene Maria Theresia 
diese Nachricht niit sichtbarer Indignation. 

Der neue Hof liefs es nicht dabey bewenden, den 
Namen des Kaisers durch gehässige Darstellungen zu 
beflecken; man sann darauf, sein Andenken ganz zu 
vertilgen. Aber man erreichte seinen Zweck auf keine 
Art. 

Die Stempel der Rubel mmm) nicht allein, sondern 
aller Münzen , die Peter 3 hatte prägen lassen, wurden 
zerbrochen. Schon im Jahre 1753 hatte er, ohne die 
Erlaubnifs der Kaiserinn Elisabeth zu suchen , eine Me* 
daille mit dem Titel: Erbe von Norwegen ,' Herzog von 
Schlefswig, Holstein, Stormarn und Dithmarschen » 
Graf von Oldenburg und Delmenhorst, machen lassen« 
Die Monarchinn erfuhr e^, hielt es für einen Eingriff 

donc d'apprendre si le Comte Ponjatowski retournera k 
Petersbourg. 
mmm) Auf der Titelvignette des zweyten Theils dieses 
Werks sieht man einen sehr treuen Abdruck von einem 
Rubel Peters 3. 
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in ihre Majesätsrechte, untersagte dem Grof&fiirsten di^ 
Austheilung der Denkmünze, und verbot dem Münz, 
meifiter bey Knutstrafe ferner dergleichen zu verfertigen. 
Qhngefahr achthundert Stücke waren schon geprägt, 
und einige davon ausgetheilt. . Diese wurdc^n , so viel 
man deren bekommen konnte, eingewechselt, und mit 
jenen zugleich eingeschmolzen. Aber den Stempel liefs 
Elisabeth nicht zerbrechen ; Catharina hingegen befahl 
sogleich, dafs es geschehen sollte. Eben so liefs sie 
auch den Stempel einer Denkmünze vernichten, die Pe- 
ter 3 als Kaiser hatte prägen lassen. Man sähe auf der- 
selben vier Holsteinische Wappen und in der Mitte den 
Russischen Reichsadler. Sie hatte den innern Werth 
von zehn Rubel. 

Mehrere Jahre nach Antritt ihrer Regierung lieb 
Catharina 2 die Folge der Russischen Regenten als 
Denkmünzen iii Gold, Silber und Bronze prägen. Man 
vermifste in dieser Reihe Joan 3, Biton, die Grofsfür« 
sdnn Anna und Peter 3. Sie waren, nach den Giundr 
Sätzen der I^aiserinn, alle im Falle der Usurpanz, und 
hatten die Regierung unrechtmäfsigerweise an sich ge- 
sissen , woraus Interregna entstanden wären. 

So lange Catharina 2 lebte, bekam man selten ein 
Bild Peters 3 zu sehen. In der sogenannten Bilder« 
Gallerie in Oianienbaum waren ohngefähr fünf oder 
cechs Portraits von diesem Prinzen. Aber in Privat- 
häusern verbarg map dergleichen Bilder sorgfältig. Nur 
einige wenige Personen in Petersburg hatten so viel 
.Charakter, sie öffentlich hängen zu lassen. 

Vpn dem ähnlichsten Bilde des Kaisers war in der 
Academie der Wissenschaften ein Kupferstich nnn) ver- 



unn) Von diesem Kapftrstiche haben wir nie mehr als ^^ 



änstaltet worden. Gleich nach dem Tode diesem Fiir- 
tten hatte man auf Befehl der Monarchinn die Platte 
zeibrechen müssen. 

Zugleich ' wurde befohlen , dafs alle diejenigen , 
welche Bilder , Kupferstiche oder Münten von -Peter 3 
hätten , dieselben abliefern solhen. 

Noch müssen wir einen Umstand erwähnen, nbei 
den uns Aufklärung fehlt. Auf dem Wege von Peters- 
burg nach Strelna, nicht weit von dieicm Schlosse, 
sähe man noch am Ende der neunziger Jahre, rechtet 
Hand, einen aufgeworfenen Hügel. Er hatte ohnge- 
fähr die Form der deutschen Gränzhaufen , war aber 
unendlich gröfser. Blofs mündliche Traditionen sag' 
ten, hier habe ein Monument Peters 3 gestanden, das 
auf Catharinens Befehl vernichtet worden sey. Es ent« 
stehen uns ganz die genauen und authentischen Nach« 
richten über dieses vorgebliche Denkmal. Wir haben 
nirgends gefunden , und niemand hat uns jemak sagen 
können, worinn das Monument bestanden habe, von 
wem es gesetzt worden sey, oder überhaupt, welche 
Bewandnifs es eigentlich damit gehabt habe. Vielleidit 
ist nie ein Denkmal daselbst gewesen, aber so viel ift 
gewifs , dafs der Hügel existirt hat , und dals es schien» 
dafs er ehemals eine andere Bestimmung als die eines 
gewöhnlichen aufgeworfenen Erdhaufens gehabt hatte. 

Die Anhänger und Freunde Peter| 3 wurden, wie 
man leicht denken kann , in das Unglück <lieses Fiir« 
Sien verwickelt. 

Die 

Exemplar können zu sehen bekommen, und tod diesett 
ist das sehr ähnliche Portrait des Kaisers vor dem erstts 
Theile dieser Biographie copirt worden. 
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Die Gräfinn Elisabeth- Woronzow v^rd vor den 
Augen des Kaisers , als er sich in Peterhof von ihr trenn- 
te, gemi&handelt. Man riis ihr den Orden ab, und arre- 
tirte sie mit Ungestüm. Ihre Schwester , die Daschkow» 
brachte das Band der Kaiserinn, die es sogleich der Für' 
stinn umhing, und durch diesen Raub ein Staatsverbre« 
chen und das unnaturliche Vergehen einer Schwester be« 
lohnte. Catharina vergaüs die guten Dienste der Gräfinn, 
die , wie wir aus dem ersten Theile ooo) dieser Biogra- 
phie wissen, es damals ganz in ihrer Gewalt hatte, die 
Grofsfürstinn unglücklich zu machen. In Petersburg 
wurde Elisabeth Woronzow im Hause ihres Vaters lange 
Zeit in Arrest gehalten. Endlich erhielt sie die Frey- 
heit, zugleich aber auch den Befehl, sich nie der Kai- 
serinn zu zeigen. Dies würde sie auch wohl ohn^ Ver- 
bot nicht gethan haben. Sie heyrathete ppp) endlich 
einen Brigadier Poljansky , lebte 'nicht sehr zufrieden , ' 
war immer in strenger Eingezogenheit , schien in Kum- 
mer versunken zu seyn, und starb im Anfange der 
neunziger Jahre in Petersburg. 

Gudowitsch war ebenfalls in Peterhof den Beschim- 
Jpfbngen der tobenden Rotte der Empörer ausgesetzt. — > 
Der wahre Muth liegt im Geiste , und entsteht aus edlen 
Empfindungen. — Gudowitzsch machte seinen und 
seines Herrn Feinden laut und öffentlich die gerechte- 
gten und heftigsten Vorwürfe. Nach einem kurzen Ar- 
rest wurde er auf seine Güter in der Ukraine verwie- 
sen. Wir glauben gehön zu haben , dafs er einmal un- 

ooo) S. 121 und 112. 

ppp) ^i® Tochter aus dieser Ehe wurde Hofdame der Kai« 
serinn Catharina, die dadurch zeigen wollte, dafs sie ktl» 
nen Groll hegte. Der Groftfarst Paul zeichnete die jungt 
Dame ror allen andern durch Gnadenbezeigungen aus. 

Feter der Dritte. II. Tb. N 
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Der: Catharineas Regierung , wir wissen nicht , durch 
welche Veranlassung, an den Hof kommen mufste, 
und daselbst mit Beweisen der Gnade empfangen wur« 
4c; und dafs ihn Paul i xu dch berief» und in ihm den 
Freund Peters 3 ehrte ; doch können wir diese Nach- 
richt nicht verbürgen« 

Der Staatsrath WoUcow wurde ebenfalls arretirt^ 
aber auch sehr bald wieder in Freyheit gesetzt. Lange 
wollte die Kaiserinn nicht von ihm reden hören. Sie 
fürchtete, dafs, wenn sie ihn um sich hätte, ein Theil 
des Ruhms, den sie immer einzuärndten strebte, auf 
diesen klugen Mann fallen könnte. Endlich gab sie 
nach. Wolkows anerkannte Brauchbarkeit brachte ihn 
in die Dienste dieser Fürstin n , wo er mit aller .der 
Auszeichnung behandelt wurde , die seine grofsen Ta^ 
lente verdienten. Er wurde jedoch immer in ziemli- 
cher Entfernung vom Throne gehalten. 

Der alte Graf Münnich, der, wie wir wissen» mit 
dem Kaiser von Feterhof und Cronstadt nach Oranien« 
bäum zurückgekehret war, befand sich noch daselbst» 
als dieser unglückliche Fürst von dotf weg in seine Gtr 
fangenschaft fuhr. Nach der Abreise des Kaisers früh« 
stü|ckte er noch in Oranienbaum. Dann fuhr er gera- 
dezu nach Peterhof zu der Kaiserinn« Sie machte ihm 
einige Vorwürfe, die er mit Redlichkeit bestritt. Dana 
sagte er, dafs er ihr nun eben so treu dienen würde » 
als seinem vorigen Herrn. 

Das traurig^ Schicksal Peters '3 wUrkte auch auf 
Georg Ludwig, Prinzen von Holstein. Um ihn, wie 
es hiefs, der Wuth der trunkenen Gardei^ zu entreifsen, 
\vurde er bis nach der Beerdigung des Kaisers in Arrest 
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gehalten. Eigentlich aber geschähe es, vm\ man nicht 
recht wufste^ welche Miene man ^egeitf ihn annehmen, 
und was man Hiit ihm machdi sollte. Atn sjstdn Ju- 
lius erhielt er endlich die Freyheit, zu |;eheh, wohin 
er wollte, die Versicherung einer jährlichen Pension von 
zehntausend Rubel, und die Statthalters^H^ v6n Hol- 
stein, die ihm Catharinä 2 als VorntfWÖdrfW' ihres 
Sohnes Paul übertrug. - ' ' *^^^ ' • ' 

Der Adjutant des Kaisers, Baron Ungern-Sternberg, 
ein s^anz vorcrefHicher Mann, nahm bald seinen Ab- 
schied, lebte von dem Ertrag seines yermögens mei^ 
stens in Petersburg, und wurde allgemein geschätzt. 
Er hatte den Rang eines Qeneral-Lieiitpna,|ft^.:.,Von 
ihm sprechen wir noch in der Folge. , . . ,\ 

General Toll diente, nachdem er aus dem Arrest 
gekommen war, noch einige Zeit. Danfn nahm et 
seinen Abschied , und erhielt eine elende Pension^ -DieÄ. 
sef würdige Mann starb im letzten Decei/nlUln 'des ak> 
gelaufenen Jahrhundertsiin einem hohen Alttsr' und fast 
in Armuth. . . .^ . ; . »i 

Der Oberst Budberg, sobald er ans dem Arrest 
entlassen war, verlangte uqd erhielt seinen .Abschied. 
£r ging nach Liefland und kam nie wieder an den Ho^ 

', Alle übrigen. Männer von verschüediBnem Rang^ 
die wegen ihrer Aonhänglidikeit an Pettr .3 ^retirt.:wor. 
|ien waren , wurdentgleich nach dem /Toda dieses Fun« 
fttn in Freyheit gesetzt. • ; . .; .; 

Die Holsteinischen Tilippen, die beym Kaiser in 
Oranienbaum gewesen warien , wurden fürchterlich ge- 
mifshandelt, dann in Sifheun'en eingespeirt, uiid end- 

N 3 
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lieh anf Schiffe geladen » um nach Dentschland ge- 
bracht 1^ weiden. Ein Stuim übereihe sie vor dem 
Hafen von Cronstadt; die meisten ertranken. Einige 
retteten sich auf die Klippen und Felsen zunächst an 
der Küste , aber thdls wurden sie von den Wellen weg« 
gespühlt » thfil^ kamen sie um , weil man in Cronstadt 
die möxd^risfJbjC Vorsicht gebraucht hatte , nach Peteis- 
burg zu schicken , um dort anzufragen , ob es erlaubt 
•ey, sie zu retten. 

Die Morder Peters 3 und ihre Gehiilfen waren , wie 
man leicht denken kann, wenigstens zum TheiU gluck« 
lieber als dessen Freunde.^ — Das glänzende^hicksal 
Alexe] ' Orlows ist bekannt. Es wird seiner in diesei^ 
Blättern noch einmal gedacht werden. — Gregore) 
Nikintsch Orlow und der äheste Borjatinsky erhielten 
Hofiimter und Ordensbänder, und wurden endlidi 
Oberhofmarsclmlie. Vermöge ihrer hohen Würde über« 
seichten sie bey groben HoGFesten der Kaiserinn die 
Speisen mit eben den Händen, mit denen sie ihren Ger- 
mahl hatten ermorden helfen. Von dem letztem spie« 
eben wir noch weiter unten. — Der jüngste Boijatins- 
Sy wurde in hohen gesandtschaftlichen Posten ange- 
^^Dl — Teplow starb als Geheimerrath, Senateui und 
Btter verschiedener Orden. — Engelhardt sti^ von 
riner militärisdien Würde zur andern , Ins zum Gene- 
tal und Gouverneur von Wyburg. Er starb mit iinver« 
kemibaren BAerkmalen der Vorwütfe seines Gewissens. 
*— Der Schauspieler Wolkow blieb in seiner Sphäie 
Die grolsen Greldgeschenke , die er bekam, konnte et 
***^ht lange geniefsen, denn er starb schon nach wen^ 
u — Alle Tbeilnehmer an dieser schändlichen 
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Begebenheit wurden mir unermefslichen Reichthiimem 
überhäuft; man gab ihnen von dem Mark des Landes, 
um dadurch das Verbrechen zu belohnen, einen Für- 
sten getödtet zu haben, 4er eben dieses Land zu be- 
herrschen bestimmt war^ -** Alle erhielten Belohnuii- 
gen, nur die beydeH' Garde- Soldaten bekanien von 
der Regierung selbst die verdiente Strafe. Es geschaht 
nicht, um die Mordthat zu ahnden, die sie hatten 
ausiibeh helfen , sondern weil man ihre Schwatzhaftig- 
keit fürchtete. Man gab ihnen ansehnlichen Officiers- 
rang und viel Geld. . Aber in. dem neiiilichen. Augen- 
blick wurden sie unter irgend einem Vorwand mit dt 
nem höhern Officier, der der Regierung sehr ergeben 
war, und mit einiger Bedeckung in das Innere von 
Rufsland geschickt, und unterweges, in einer wenig 
bewohnten Gegend , umgebracht. — Diese neue Mordi 
that , wodurf;h man die Todesart des Kaisers zu ver*^ 
heimlichen glaubte, wurde erst spät bekannt. 

Die Xeit zerstört alles. Die Erinnerung an die 
wichtigsten Ereignisse wird durch darauf folgende Bege- 
benheiten verdrängt. — Qas Andenken an den unglück« 
liehen Monarchen lebte nur noch in den Herzen seiner 
> Freunde, und derer, die ihn würdigen wollten. Uebri« 
gens verlosch Jein Andenken sehr bald. Man dachtt 
nur noch an ihn , wenn ähnliche traurige VorPa'Ue dit 
schreckliche Geschichte seiner letzten Tage in das Ge- 
dächtnifs zurückruften. Aber ehe man es dachte, wurde 
die Regierung verschiedenemale nach einander auf eine 
fürchterliche Art an diesen Fürsten erinnert. 

Sieben Betrüger wagten es nach und nach , Catha- 
rincn im ruhigen Besitze ihres Throas zu stören, in- 



Uneigennützigkeit wai. sehr geschickt , daf Volk irre zu 
fuhren. Hierzu kam noch der Umstand der unterlasse- 
nen Seelmessen, woran man den Pöbel aus allen Stän* 
den erinnerte. Dieser glaubte nun zuverläfsig , dals 
Peter 3 würklich noch lebe. Die sieben Rebellen loos- 
ten nun* unter einander, wer die Rolle Peters 3 spielen 
sollte. Das Loos traf Pugatschew , den eingeschränkt 
testen Kopf von allen. Indessen übernahmen es die 
übrigen , • < die Empöf utig zu leiten. Die bekanntesteii 
unter ihnen waren Kjrasnoborodko und Perfiliow. Der 
letztere war auf&erordentlich klug. Im vollen Gange 
des Aufruhrs wurde Perfiliow auf den Gütern des Gra- 
fen Iwan Otlow, wohin er durch Zufall» aber vef« 

« niuthlich in Pugatschews Angelegenheiten gekon^meh 
ivar,' festgehalten. Orlow schickte ihn nach Peters- 
burg. Der Hof machte, einen Ve|-trag mit dem Rebel- 
len, und liefs sich ul^rlisten. Man gab ihm grofse 
Summen , und versprach ihm noch [mehr , wenn er 
Pugatschew ausliefern könnte. Er versprach es^ mit 
dem ffcsterf Vorsatz, seih Versprechen nicht zu halten. 
Denn als er zu der )Kebellen - Atmee zurückkam, sagte 
er ihr, er habe d^h Grbfsfürsten gesprochen, dieser 
Prinz wüyd^ sehr bald dem Kaiser Peter 3 mit vielen 

• Truppen entgegen kommen. Pugatschews Anhang 
würde dadurch sehr grofs. Alle seine Unternehmungen 
glückten. Er benahm sich ganz als regierender Kaiser, 
streuete viele Manifeste aus, entliefs Alle des Eides an 
die Kaiserinn , gab Befehle an den Senat , und liefs eine 
Menge Ukasen an alle Behörden ergehen. Denen, die 
immer nahe um ihn waren , gab er Namen groiser Fa- 
milien. So nannte ' er den einen Panin , einen andern 
Tschemitschew, einen dritten Woronzow , undsowei- 
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ter, um deniPob^l gUu}>(;n zv>, flachen« diese Grofseii 
hätten die Kaiseiinn veiU&se^ luid wären zu ihmiiberi 
gegangeq, ß^mheüttCl^xg^ und gao Oidensbändev 
aus« Münzenlii^ ex ebenf^|s«p$afgen. Aqf der eineif 
Seite der Rubet sah man d^j^^Ud« den (4amen i:in4 
den Titel Peter 3, auf der ^nde^p standen die Worte: 
tledivivü's et lUitör. Verschieclcne i^öffeste lie|s er fty er- 
lich begehen.' Btf 'solclieh Gelegenheiten isials' er ad^ 
einem Thron» und hattq die rechte Hand auf einem 
sammthen Kissen liegen. Alle, dfe sich ihm naheten, / 
mufstei^ niederknien',, und iß dieser . Stellung ilup, die 
Hand küssen. Uefarigehs war seine Regierung , wenn 
man sich so ausdrücken darf, iii den Gegenden» wo er 
. sfich aufhielt» wehigstcns anfänglich nicht ganz schlecht. 
£v zeigte. liberale Ideen »! 1tnd;^8chien ziemlich 'gerecht 
zu seyn. - Aber, bald ändpnersich*^ sein Bemgen; J« 
glücklicher dieFortschritte^waYen;::die ex inachtpv; desto 
mehr verschlimmerte sich.iibiiiiCbairrakt^jrt * ]!ir würde 
grausam» blutgierig iogar^rfond^auasci^wcifcild im Um« 
gange mit Wetbexn und'iin-TriTA^ff^rj^lSehon kam et 
nahe an Mosko^^» und nutnururd^ Hie Verlegenheit des 
Hofes in PetersbucgunbcschreiUicbgrofsr Andenun-^ 
tersten Fenstern im Winterpälais d^^^lbfit würden widev 
den erstell AngrifF eiserne Stangen gemacht, und alle 
Nächte stand^nr Wagen, bereit , um^ die Kaiserinti uhd 
den Grof&füjrsten nach Riga' zu btingen^ Mit einem 
Worte : Fugatschew führte G^tharinen ^n den Rand dei( 
Stufen ihres Thrones, von welchen er sie herab^gen 
lassen wjolite, als sie ebeq noch Gewandheit genug-, 
hatte, ihn selbst herab zu stürzen. Dieser Aufruhr, der 
zwey Jahre lang dauerte, und ganz den Charali^ter ei« 
nes förmlichen Krieges hatte , wurde endlich durch die 
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dem sie sich: für Pietjer 3 ausgaben» und unter diesem 
Namen Rebeilionen yeranlafsten , die mehr oder weni- 
ger gefährlich wurden. 

Fünf Jahre nach dem* Tode des' Kaisers , im Jahre 
t^&)4 it^tid der erste Pseudo- Peter im Gouvernement 
Wör6nl$sch' auf; Er Wat ein-' Schuster aus der Stadt 
^iesei Nanfens: Fanadsche Mönche hatten ihn zu die« 
*cm Schritt verleitet. Nacli einigen Wochen wurde er 
gefangen genommen uiiU am Leben gestraft. Ehe man 
noch auf die' erste Nachricht von dieser Empörung von 
Petersburg aus antworten konnte, lebte der vermeinte 
Kaiser schoti nicbf mehr. , 

Dieser Yef such , so wenig er gelange schien doch 
in einem andern Betrüger die I,Dst errege zu haben , 
etwas ähnliches zu wagen. Er hiefs Tscher nitschew» 
lind war vermuthUch der Sohn eines Bauers ohne Na- 
men , von einem Gute dieser Familie des hohen Adels. 
Nachdem er lange als gemeiner Soldat in einem Infan- 
terie -Regimente gedient hatte, lief er davon und flüch- 
tete iu' ein Kloster. Die Mönche fanden an ihm einen 
schwärmerischen 9 bereitwilligen Kopf, der ganz von 
der Beschaffenheit war , wie sie ihn haben wollten. Jüc 
brauchten ihn als ein Instrument ihrer Rache, denn 
^och imm^r konnten sie ds Catharinen nicht verzeihen, 
dafs sie die Güter der Gbrstlichkeit noch nicht wieder 
zurück gegeben hatte. — Oft scheint uns ein Umstand 
so geringfügig, dafs wir ihn ohne Bedenken vemach- 
läfsigen, und doch wird er zuweilen , durch Verkettung 
bedeutender Vorfalle, der Hebel der wichtigsten Ereig- 
nisse. — Wii erinnern uns, dafs bey der Beerdigung 
Peters 3 die Seelmessen vergessen worden 'waren* 
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Diesen Umstand benutzten die PfaiFen«. Sie machten 
das abergläubige, und eben deswegen unwissende, Volk 
aufmerksam darauf, indem sie ihm sagten, die unter- 
lassenen Seelmessen wären der sicherste beweis, da{s 
Peter noch lebe ,. denn so lange ein Mensch noch am 
Leben sey , könne man keine Seelmessen für ihn le- 
sen. — Diesen nemlichen KunstgriiF brauchten alle fol- 
genden Betrüger, die sich für Peter 3 ausgaben. Er 
verschaiFte ihnen zuweilen einen ephemeren glücklichen 
Erfolg. — Auch hier geschähe es, — Im Jahre it]o 
brach zum Vortheil dieses Tschernitschew , an den 
Gränzen der Krimm , ein förmlicher Aufruhr aus. Die 
Würkung war schnell. Schon eilten die Geistlichen, 
ihren selbstgeschafFenen Kaiser zu krönen, als sie in 
ihrem Vorhaben durch Russische Truppen gestört wur- 
den. Der Oberste, unter dessen Befehlen diese stan- 
aen , und der überhaupt die neueste Geschichte Rufs- 
lands genau kannte, auch nicht der Mann war, dei 
fich so leicht imponiren liefs, nahm, ohne dai^ber Be- 
fehle vom Hofe einzuholen, alle Interessenten gefaiiy 
gen, bemächdgte sich besonders des vorgeblichen Kait 
sers , und liefs ihm den Kopf abschlagen. 

Im folgenden Jahre übernahm' ein Arzt, Namens 
Stephafi,'im. Archipelago, woselbst der Krieg Russen 
und Türken versammelte, die nämliche Rolle. Die 
griechischen Geistlichen , mit den Bischöfen , an ihrer 
Spitze, unterstützten ihn ebenfalls. Die Rebellion brach 
aus , wurde aber von den. Janitscharen selbst gedampft. 
Stephan rettete sich mit der Flucht. 

• Das Jahr 1772 war das reichhaltigste an Betrügcrri 
dieser Art in Rufsland. Ueberall standen welche auf. 



200 

Endlich waren es ihrer vier, aber nur Einer wurde der 
Regierung furchtbar, und blieb es lange Xeit. 

Einer von ihnen, ein Bauer von den Gütern der 
Familie Woroniow, erschien gleich im Anfange des 
Jahres. Er ging zu einem Corps Cosacken, die der 
Armee zu folgen bestimmt waren. Auf dem Wege da- 
hin , zwischen der Wolga und dem Don , gab er sich 
gegen seine Begleiter mit feyerlicher Miene für Peter 3 
aus. Man glaubte ihm,' und schwur ihm den Efd der 
Treue. Er ernannte Ministers und Generals , und war 
im Begriff, sich krönen zu lassen. Ein Kussischer 0£- 
ficier kam mit seifien Truppen hinzu , brachte die Em- 
pörer, die nicht sehr zahlreich waren, zur Ruhe, und^ 
Schickte den Betrüger in die nächste Stadt. Die Mön- 
che, die Einwohner und die Soldaten suchten ihn zu 
befreyen , aber die Aufrührer wurden bald zerstreut , 
und der Betrüger endigte sein Leben unter der Knute. 

Fast um die nemliche Zeit nahm ein Bauer auf 
den Uralischen Gebürgen auch den Namen Peters 3 an, 
und hatte einige unbedeutende Anhänger , die ihn bald 
selbst verlieisen. Er entflöhe. 

Ein aus den Gefangnissen in Irkutzk entsprungener 
Uebelthäter wagte es auch , den Namen Peters 3 zd 
mifsbrauchen. Sein Versuch hatte eben so wenig Er* 
folg als die bisherigen. Er starb unter den Schlägen 
der Knute. 

Der Aufruhr des berüchtigten Pugatschen war der 
letzte dieser Art, aber auch durch seine lange Dauer, 
und durch die Heftigkeit seiner Würkungen der furcht- 
barste von allen« Bisher sind die Nachrichten von die^ 
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ser Empörung meistens unrichtig, «zählt worden« Ihtt 
weitläuftige Auseinandersetzung gehört eigentlich in 
die Geschichte Cathatinens a. Da aber der Name des 
Prinzen» .dessen Biographie wir gegeben haben» des 
Vorwand zu dieser Rebellion war, so wollen wir, nebst 
dem Hauptgange der Begebenheit, noch einige genaue 
Umstände davon anführen. — Sondeibar war es aller« 
dings, dals dieser Aufruhr, der in Arien ausbrach» ei- 
gentlich in Petersburg veranlafst worden war. 

Der Graf Xachar Tschemitschew hatte hieran die 
meiste Schuld. Die Cosacken am Don und Jaik qqq)» 
die durch die Verordnungen des Kriegs-CoUegiums, desr 
sen Präsident Tschemitschew war, sehr gedruckt wurr 
den, reclamirten ihre Privilegien durch Abgeordnete i 
die sie in dieser Absicht nach Petersburg schickten. 
Tschemitschew schickte sie mit leeren Worten zurück« 
Andre Deputirte, die nach einiger Zeit dahin kom^ 
men wollten, liefs er, sobald er ihr Vorhaben erfuhr » 
unterweges mit Stockschlägen abfertigen. Diese v/ur« 
den eigentlich die Stifter der Rebellion. Sieben voi^ 
ihnen, welche die beherztesten wären , entwarfen einen 
Plan, nach welchem sie vorgeben wollten, Peter 3 lebe 
noch, und verlange, dab Catharina 2, die Regierung 
niederlegen solle. Uebrigens sollte dieser Pseudo- Pe- 
ter nichts für sich verlangen, sondern die Staatsver- 
waltung vim. Namen seines vorgeblichen Sohnes, des 
Grofsfursten Paul« zurückfordern. Diese scheinbare 



qqq) Um das Andenken an diese EmpSrnng zu. vertilgen, 
die vorzüglich am Jaik ausgebrochen war, liefs Cathnrin* 
diesen Fiufs Ural nennen. 



Uneigeiiniftzigkeit war. sehr geschickt , daf Volk irre zu 
fuhren. Hierzu kam noch der Umstand der unterlasse- 
nen Seelmessen , woran man den Pöbel aus allen Stän- 
den erinnerte. Dieser glaubte nun zuverläfsig , dafs 
Peter 3 würklich noch lebe. Die sieben Rebellen loos- 
ten nun* unter einander, wer die Rolle Peters 3 spielen 
sollte. Das Loos traf Pugatschew , den eingeschränk- 
testen ICopf von allen. Indessen übernahmen es die 
übrigen , • • die Empöirutig • zu leiten. Die bekanntesteii 
unter ihnen waren Krasnoborodko und Perfiliow. Der 
letztere war aufserordehtlich klug. Infi vollen Gange 
des Aufruhrs wurde Perfiliow auf den Gütern des Gra- 
fen Iwan Otlow, wohin er durch Zufall» aber ve^-> 

« muthlich in Pugatschews Angelegenheiten gekon^meh 
Xvar V festgehalten. Orlow schickte ihn nach Peters- 
burg. Der Hof machte einen Vertrag mit dem Rebel- 
len, und liefs sich überlisten. Man gab ihm grolse 
Summen, und verspracli ihm noch [mehr, wenn er 
Pügatschew ausliefern könnte. Er versprach es^ mit 
dem ftsterf Vorsatz, seih Versprechen nicht zu halten. 
Denn als er zu der )(ebellen - Atmee zurückkam, sagte 
er ihr > tx habe d^n Gröfsfürsten gesprochen , dieser 
Prinz wüjrd^ sehr bald dem Kaiser Peter 3 mit vielen 

• Truppen entgegen kommen. Pugatschews Anhang 
wurde dadurch sehr grofs. Alle seine Unternehmungen 
glückten. Er benahm sich ganz als regierender Kaiser, 
streuete viele Manifeste aus, entliefs Alle des Eides an 
die Kaiserinn , gab Befehle an den Senat , und liefs eine 
Menge Ukasen an alle Behörden ergehen. Denen, die 
immer nahe um ihn waren , gab er Namen grofser Fa- 
milien. So nannte er den einen Panin , einen andern 
Tschemitschew, einen dritten Woronzow , undsowei- 



ter, um den) Pöbel gUu)>en zv>, fachen« diese Grofseii 
hätten die Kaiseiinn veilsi&seii, und wären zu ihm iiber^ 
gegangen, £E,extheilte C^rgen aad gab Ordensbänder 
aus* Münzen^ li|^ er ebenfalls : p^afgen. Auf der eineif 
Seite der Rubet sah man das. Bild , den tarnen Mn4 
den Titel Peter 3, auf der ^nder^ standen die Worte: 
tledivivüs igt tJltor. Verschieüei^c Höffeste liets er ffeyer- 
lich begehehV Bey solchen ^Gelegenheiten sals er ad( 
einem Thron, und hatt^ die rechte Hand auf einem 
sammtnen Kissen Hegen. Alle, die sich ihm naheten, , 
mufsten niederknien',, und in diesier jStellung ihm die 
Hand küssen. Udbrigens war seine Regierung , wenii 
man sich so ausdrücken darf, in den Gegenden > wo er 
. sich aufhielt, wenigstens anfänglich nicht ganz schlecht« 
£v zeigte liberale Ideen, und* -schien ziemlich -gerecht 
zu seyn. Aber bald ändpvte:sich sein Betragen. Js 
glücklicher die Fortschritte waren^ die ei inachtp, desto 
mehr verschlimmerte sich s^iü^Cbarraktcir» £r wurde 
grausam, blutgierig ^ogar^hMid-aoascbweifend im Um« 
gange mit Weibern und 'imTriiikeff^'j Schon kam et 
nahe aA Moskow, und nun t wurde die Verlegenheit des 
Hofes in Petersbucg unhescfare&Ukb grofs. An den un<^ 
tersten Fenstern Im Winterpalais dA$elbst wurden widev 
den ersten Angriff eiserne Stangen gemacht, und alle 
Nächte standpnr Wagen bereit , um di^ Kaiserinn und 
den Grol&füjrsten nach Riga zu btingen, Mit einem 
Worte: Pugatschew führte Catbaiinen ^n den Rand der 
Stufen ihres Thrones, von welchen er sie herabj^igen 
lassen wollte, als sie eben noch GeWandheit genug 
hatte, ihn selbst herab zu stürzen. Dieser Aufruhr, der 
zwey Jahre lang dauerte, und ganz den Charakter ei« 
Des förmlichen Krieges hatte, wurde endlich durch die 



klugen stiategiffchen Verfügungen des Generals Petet 
Panin > und durch die geschickte Ausführung des Ober- 
sten Michelson geendigt. pQgaük:hew nrr) wurde ge- 
fangen, und verlor. sein Leberi am 24sten Januar 1774 
auf einem Blutgerüste iii- Moskow; 

Xu allen diesen Unruhen liehe der Name Pet^ 3 
nur den Vorwand. . Von nun an aber wagte es kein 
Betrüger mehr, unter der bisher so oft entlehnten Maske 
wider die Regierung aufzustehen. Der schon vor zwölf 
Jahren erfolgte Tod des Kaisers war zu allgemein im 
deiche constatirt, um einigen Erfolg von einer solchen 
Unternehmung erwarten zu dürfen. 

Die Geschichte dieses Fürsten selbst endigte sich, 
wie vfix Avissen » mit den Malsregeln , die man nahm» 
um sein Andenken zu vertilgen. Sein Gedächtnifs lebte 
nur noch» wie das aller seiner Vorgänger, in den Rus- 
sischen Annalen , undia 'diesen vorzüglich durch seine 
Anordnungen, die :«ian:t!^ne sich selbst ip dem Ver- 
stände der WäsemMdnscheiiklasse zu schaden, nicht 
aufheben durfte. Uebrigens wurde es für ein Verbre- 
chen gehalten , wenn man von diesem Prinzen schrieb, 
oder mit Theiloahme von ihm sprach* Dieser Zwang 
dauerte länger als fünf und dreyfsig Jahre. Dergräfs- 
liche Schrey, mit welchem Cathaiina a am 6ien oder 
i^ten November 1*796 Abends um 10 Uhr ihr Leben 
aushauchte , war das Signal zu der vollen Giewaltt mit 
Freymüthigkeit von Peter 3 zu sprechen. 



rrr) Pagttschew Yerliefs Rinder, die in der Fol^ in Kexholm 
lebten, wo sie von itr Grofsmuth Catharinens trhiAtsB 
wnrden. 



Das erhabene Beyspiel Pauls- i munterte selbst 
dazu auf.' Schon am ersten Abende seiner Thronbe- 
steigung äulserte er gegen seine vertrautesten Freunde , 
zumal gegen den Fürsten Kurakin , das gröfste Verlan, 
gen^ d2is Andenken des verstor|>enen. Kaisers wieder 
herzustellen. Er wünschte Bilder von ihm zu haben f 
mit OfEciers zu sprechen , die ihm noch gedient hat- 
ten, und Uniformen, und überhaupt andere Reliquien 
aus dem Zeitalter der Regierung Peters 3 zu sehen. 
Alle, die in den nächstfolgenden Tagen etwas der Art 
bringen konriten, wurden dafür reichlich belohnt. 

Der General - Lieutenant von Ungern, einer von 
den wenigen . braven Männern, die ihrem Herrn treu 
geblieben waren, wurde zum Kaiser Paul gerufen. 
Dieser Monarch umarmte ihn unter dem Bilde Peters 3, 
dankte ihm für seine Anhänglichkeit an diesen Für- 
sten, hing ihm den Alexander - Newsky - Orden um, 
und ernannte ihn zum General en Chef. Zugleich 
bat er ihn, künftig die vormalige General - Adjutan- 
ten-Uniform vom Jahre 1*762 zu tragen. 

Schott als Grofsfurst hatte Paul i zu seinen ver- 
trautesten Freunden^ gesagt , er . werde , sobald er zur 
Regierung komme , der Leiche Peters 3 einen andern 
Platz geben. Jetzt führte er seinen Vorsatz aus. -^ Am 
^ten oder iSten November erklärte der Kaiser, dafs er 
am folgenden Tage den. geöffneten Sarg Peters 3 sehen 
wolle. Fürst Kurakin begab sich sogleich in das Kloster 
des Heiligen Alexander -Newsky,' und liefs aus der ge- 
snaoerten Gruft der untern Kirche, welche die Begräb- 
nisse enthält, den Sarg des verstorbenen Kaisers aus- 
heben , undihii.pffnen, damit die ungesunden Düfte» 



die in demselben waren, aufsteigen untf'TerHregen konn- 
ten. Als der Sarg aufgemacht wurde, salieman keine 
Spur mehr vom Gesichte. Man fand nur einige Kno- 
chen vom Kopfe, und da, wo der Nacken gewesen 
war, einen grofsen BQstfael Haare. Aufserdem lagen 
noch in dem Sarge der Huth , die Handschuhe und die 
Stiefeln, an allen den Oiten, wohin sie gehorten. AHe 
diese Kleidungsstücke waren ziemlich ^t erhalten, hui 
waren die Näthe an den Handschuhen und Sdefeln 
i.um Theil aufgesprungen. Einzelne Stücke Tuch, Reste 
der Kleidung, lagen im Sarge herum. 'Man hätte ohne 
Voraussetzung schwerlich errathen können, ,wie sie ge- 
ordnet gewesen waren. Goldstaub von der Tresse des 
Huthes upd von der Stickerey der Uniform war auch 
noch zu sehen , doch ohne Seide. Kurakin liefs sehr 
bald den Sarg mit gröfster Sorgfalt wieder zuschliefsen, 
und in die Gruft senken. Vornehme Höflinge mulsten 
bey derselben bis zum andern Tage Wache halten. 

Am 8ten November erhob sich Paul i, mit seiner 
ganzen Familie , im Kaiserlichen Pomp nach dem Klo- 
ster. Der Sarg des Verstorbenen wurde aus der Gruft 
gehoben und geöffnet. Paul knieete Vor demselben. 
Die Kaiserinn und ihre Kinder folgten dem Beyspiel 
ihres Gatten und Vaters. ' Der Monarch wurde von ei- 
ner Rührung bemei«tert, die bald in heifse, ehrwüi« 
dige Xähren überging. Dann ergriff er den Handschub, 
der ehemahls die rechte Hand Peters 3'enthaltfen hättet 
und küfste ihn mit Ifinbtunsi und Ehrfurcht. Nach- 
dem er den Körperresten des Verblicheneh den loH 
der Verehrung gebracht hatte, statid er auf, nahm die 
Kaiserkrone t die er in dieser Absicht hatte in das Klo« 



stet bringen lassen» setzte sie im Sarge auf den Fleck» 
wo ehemals der Kopf Peters 3 gewesen war» und krönte 
auf diese Art den Verstorbenen zum Kaiser von KuTs- 
land ; eine Ceremonie » die » wie wir wissen , dieser 
Fürst zu seinem eigenen Schaden unterlassen hatte. 
Hierauf wurde der Sarg wieder zugemacht , und im 
Kloster dui^ch eine vornehme Ehrenwache , eben so wie 
der Leichnam der Kaiserinn im Winter - Palais » bis zum 
Tage der feyerlichen Beerdigung bewacht. 

Um wenigstens dem Schatten Peters 3 die mög« 
liebste. Genugthqung zu geben» glaubte Paul i an eini. 
gen von denen öffentlich Rache üben zu müssen, die 
dem' verstocbenen Kaiser Krone und Leben geraubt 
hatten. Von allen Theilnehmern an diesen beyden Ca- 
tastrophen» vom Jahre 1762, lebten noch im Jahre 
1*796» so viel wir wissen» der General - Feldmarschall 
und eheiviahlige Hettmann, Kyrilla Rasumowsky, die 
Fürstinn Daschkow» der General» Graf Alexis Orlow- 
Tschesmensky » der Obeihofmarsdiall » Gregorj Niki- 
titsch Orlow, der Oberhofmarschall» Knees Borjatinsky, 
dessen Bruder» der ehemahlige Gesandte» und der 
General Passek. Es sey nun, dafs der Kaiser, der doch 
«omt die Details der Revolution» und der Geschichte 
der nächstfolgenden Tage, ziemlich genau zu wissen 
schien» von der Theilnahme dieser Personen nicht recht 
unterrichtet war» oder dafs Familienverhältnisse und 
andere Ursachen ihn abhielten» sie der erstaunten Nach- 
welt öffentlich zu bezeichnen » so ist doch so viel ge- 
wUs» dais er von allen nur den Grafen Alexis Orlow» 
lind den Oberhofmarschall Knees Borjatinsky auser- 
sahe» Opfer seiojer studiertesten Rache zu werden. Der 
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Tagen wurden die Körperreste Peters 3 aus dem Klostei 
hin in das Palais gebracht. Aus der Beschreibung des 
Tuges, der, wie man denken kann, äufserst prachtvoll 
und zahlreich war, und durch die vielen Truppen 
noch glänzender gemacht wurde, bemerken wir nur 
einige Details. Den Zug eröffneten und beschloOsen 
die Cadets des Land - Cadetten- Corps; ein Institut, 
das Peter immer seiner gtöfsten Aufmerksamkeit und 
Fürsorge gewürdigt hatte. Fahnen von allen Provinzen 
wurden getragen , und Pferde mit allen Wappen dieser 
Provinzen geführt; Wjobey man bemerken mufs, da£s 
alles,, was Beziehung auf Holstein hatte, den Anfang 
machte. Gegen fünfhundert Geistliche waren in die- 
sem . Trau ergefo Ige. 

Alle Ritterorden, die Fremden sowohl, die Peter 3 
gehabt hatte, als auch die Russischen, die -zu seiner 
Xeit existirten , wurden auf Kissen getragen. Endlich 
kamen die Reichs- Insignien. Nahe vor dem Sarge 
trug Borjatinsky , wenn wir nicht irren , die Krone von 
A^tracan, oder ein anderes Insigne, und Alexis Orlow 

unmittelbar vor dem Sarge die Kaiserkrone. — ■ 

Schrecklicher konnte sich Paul nicht rächen. Diese 
beyden alten Männer, mit den folternden Vorwürfen 
ihres innern Richters beladen , 'mufsten sich auf einem 
Wege von wenigstens drey Viertelstunden der Neugier, 
dem Hohne und der Rache blofsstellen ! General- 
Majors trugen den Baldachin über dem Sarge. Ihm 
folgte der regierende Monarch Paul i , die Kaiserinr 
und die beyden ältesten Grofsfürsten mit ihren Gemal 
linnen und Schwestern , ebenfalls zu Fufse , in tiefst« 
Trauer, die von nun an ein ganzes Jahr, um dci 
Kaiser Peter 3, und um die Kaiserinn C ' '«a 2, 
Peter der Dritte. H. Th. C 
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ciren, auch Uns nach Ihrem Ableben , zu Ihrem Nach- 
folger und wahren Erben bestätiget: so haben Wir, 
bey Unserer nunmehrigen Besteigung des Russischen 
Kaiserlichen Thrones allergnädigst befohlen, durch ge- 
^enwärtiges Manifest jedermannlglich bekannt zu ma- 
chen , welchergestalt Wir , nach dem Beyspiel der von 
Ihro Höchstseeligen Kaiserlichen Majestät in der Re- 
gierung bewiesenen ausnehmenden Grofsmuth, Uns 
zur Hauptregul fürgesetzet, bey Beherrschung des Rus- 
sischen l^eichs , sowohl Ihre Huld und Gnade in glei- 
cher Maafse nachzuahmen , als auch in allen Stücken 
in die Fufsstapfen des weisen Monarchen, Unsers Grofs- 
Vaters Peteys des Grofsen, zu treten, und solcherge- 
stalt das Wohl Unserer getreuen Unterthanen und 
Söhne des Vaterlandes noch mehr emjDor zu bringen. 
Es werden demnach alle,.soWohl Geistliche als Welt- 
liche, sich hiernach richten, und Uns als ihrem wäh- 
len und angebornen Herrn und Kaiser treu und auf- 
iichtig dienen, auch solches mit einem Eide bekräftigen. 
Gegeben St. Petersburg, den 25sten December i^6i. 

Das Original ist von Sr. Kaiserlichen Majestät ei- 
genhändig also unterschrieben: 

PETER. 



J >f I ■ I 1 ^ » ■ » l . l 1 ^ II 11 I ■ I II — w»üi^— .— — ^^»i 



B. 



CHückwünschungsrede des Erzbischofs von Nov- 
,- gorod'Setschin. 

?tT er ist Viermb'gend, die wunderbaren Führungen des 
Herrn Auszusprechen ? Wer kann «eine unerforscfaliche 



Stil 

Auf dem der Kaiserinn li^ man : 

DIE SELBSTBEHERRSCHERINN, GROSSE FRAU 

UND KAISERINN 

CATHARINA DIE ZWEYTE, 

geboren 1729. d. 21. April, begtiben 1796« d. 18. December« 

Es ist aufFallend , dafs die Sterbetage beyder Lei- 
chen nicht bemerkt sind; Unwissende der künftigen 
Jahrhunderte könnten dadurch verfuhrt werden, zii 
glauben , dafs beyde Personen an Einem und demseU 
ben Tage gestorben , und daher auch an Einem Tage 
begraben worden wären , obgleich zwischen beyden 
Todesfällen ein Zeitraum von mehr als vier und dreyfsig 
Jahren verstrichen war* 

Hier nun werden die wandernden irdischen Reste 
eines der ungliickHchsten Monarchen , welche die GjC« 
schichte aufzuweisen hat, wohl endlich ihre bleibende 
Ruhestätte gefunden haben. 

Bey allen diesen unerwarteten Anordnungen zeigte 
Faul I eben so sehr seine Liebe zu Peter 3 , als seinen 
Ha£s gegen Catharina 2. Indem er das Andenken des 
Erstem zu Ehren brachte , bedeckte er die Handlungen 
der Letztern , wenigstens in Hinsicht auf ihren Gemahl, 
mit öffentlicher Schande. Paul hatte grofse, vortreff- 
liche Eigenschaften, aber seine Bizarrerien machten 
ihn unbillig gegen die verstorbene Kaiserinn. — Ein 
Regent, nach den in der menschlichen Gesellschaft 
angenommenen Grundsätzen einer strengen Moral be« 
urtheiltf kann grofse Fehler haben, und dennoch ein^n 
Thron mehr zieien , als ein anderer Regem, der blob 
mit häuslichen Tugenden begabt ist. 

O 2 



Alexander i trifft hierin mit weiser Mäf&igung eine 
xichtige Mittelstrafse. Von Gefühlen der Dankbarkeit 
geg^n Catharinen 2 beseelt , die er kannte, und die ihn 
aufseroidentlich liebte, verehrt er in tiefer Bewunde- 
rung die grofsen Iflane, deren Ausführung die Geschichte 
dieser Monarchinn verherrlicht ; aber er erkennt auch 
das Verdienstliche in d^n mannigfaltigen zum Wolil 
deir Unterthanen abzweckenden Verordnungen Peters 3. 

Gewifs, jeder Leser der Annalen Rufslands wird 
diese Empfindungen theilen, und, indem er die Re- 
gierungen Peters 3 und Catharinens 2 gegen einander 
hält 9 jedem von ihnen Gerechtigkeit widerfahren las- 
sen. Er wird die glänzenden Thaten Catharinens 2 
bewundern , die durch ihr Beyspiel aufs neue den be- 
kannten Satz bestätigt , dafs man , um ein grofset Re- 
gent zu seyn, die schwankenden Regungen des Her- 
zens .den bestimmtem Würkuhgen des Geistes unter- 
ordnen mufs; aber, er wird auch das Andenken Pe- 
terS 3 segnen, von dessen menschenfreundlichen und 
«zum Theil weisen Handlungen die dankbare Nachwelt 
noch itzt, hie und da, die wohlthätigen Spuren ent- 
deckt. 
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ciren, auch Uns nach Ihrem Ableben , zu Ihrem Nach- 
folger und wahren Erben bestätiget: so haben Wir, 
bey Unserer nunmehrigen Besteigung des Russischen 
Kaiserlichen Thrones allergnädigst befohlen, durch ge- 
genwärtiges Manifest jedcrmanniglich bekannt zu ma- 
chen , welchergestalt Wir , nach dem Beyspiel der von 
Ihro Höchstseeligen Kaiserlichen Majestät in der Re- 
gierung bewiesenen ausnehmenden Grofsmuth, Uns 
zur Hauptregul fürgesetzet, bey Beherrschung des Rus- 
sischen I^eichs , sowohl Ihre Huld und Gnade in glei- 
cher Maafse nachzuahmen , als auch in allen Stücken 
in die Fufsstapfen des weisen Monarchen, Unsers Grofs- 
Vaters Peteys des Grofsen, zu treten, und solcherge- 
stalt das Wohl Unserer getreuen Unterthanen und 
Söhne des Vaterlandes noch mehr empor zu bringen. 
Es werden demnach alle , . soWohl Geistliche als Welt- 
liche, sich hiernach richten, und Uns als ihrem wäh- 
len und angebornen Herrn und Kaiser treu und auf- 
irichtig dienen, auch solches mir einem Eide bekräftigen. 
Gegeben St. Petersburg, den 25sten December i^6i. 

Das Original ist von Sr. Kaiserlichen Majestät ei- 
genhändig also unterschrieben: 

PETER. 
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er ist vermögend, die wunderbaren Führungen des 
Herrn auszusprechen ? Wer kann seine unerforschliche 
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Vorsicht ergiiindcn? Der neugeborne König aller Kö- 
nige, Jesus Christus, hat an dem Tage der Freude, 
die er über 4ic ganze Welt so reichlich ausgebreitet, 
uns mit einer schweren Betrübnifs heim gesuchet. Doch; 
o unaussprechliche Güte! Wie wunderbar zpigfsich des 
Herrn heiliger Wille an dir , o Kufsland ! Er erfüllet 
sogleich wieder unsre Hertzen mit Freude und Froh- 
locken , da er seinen geliebten Diener, den Enkel und 
Abstämmling der Kussischen Monarchen , berechtiget, 
über uns zu herrschen, und den schon längst bestimm- 
ten, schon längst erwünschten , theuersten Herrn und 
Kaiser Peter FeodoroNyitsch , das Ebenbild Peter des 
Grofsen , sowohl dem Namen als der That nach , den 
souverainen erblichen Thron allet .Keufsen bestieigen 
läfst. Was können wir Söhne Kufslands mehr thun , 
als dafs wir^ dem Allerhöchsten* Beherrscher der Reiche 
auf Erden unsre Herzen zum Dankopfer darbieten; 
GlückseeUges Rufsland \ Gott hat dich dem geschenket, 
den er dazu ausersehen hatte. Er hat den AuserwähU 
ten aus seinem Volk erhöhet. Was sollen wir aber Dir, 
iheuerster Monarch, an diesem Tage, den Gott durch 
seine unermefsliche Gnade gegen uns so sehr verherr- 
lichet hat, darbringen? Jene Jungfrau, da sie die 
Stimme Deines Namens- genannten, Petri, hörete, öff- 
nete für Freuden die Thüre nicht. Wir, die wir Dein 
Antlitz sehen, und Deine Stimme hören, können eben 
so wenig für Freude unsern Mund öffnen ; wir öffnen 

aber unsere von Liebe und treuer Inbrunst entflammte 

I 

Hertzen. Wir bringen Dir, was sqhon Dein eigen ist. 
Besteige den Thron Deiner Vorfahren , der Dir bereits 
im Jahre 174^. durch unsern Eid erblich versiehst wor- 
den, und dessen rechtmäfsigen Be.sitz Europa und Asien 
Dir zuerkannt. Beglückt sey Deine Regierung. Sey 
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Manifest. 

Von Gottes Gnaden Wir Peter der Dritte, Kai- 
ser und Selbstherrscher von allen Reulsen etc. 

JL hun hiermit allen und jeden kund und zu wissen , 
dafs nach dem Willen des Allmächtigen, Unsre ge- 
liebreste Muhme , die Grof&e Frau und Kaiserinn , Eli- 
sabeth Petrowna , Selbstherrscherinn von allen Reufsen, 
nach ausgestandener schwerer Krankheit den 25. dieses 
December - Monats das Zeitliche mit dem Ewigen ver* 
wechselt ; und Uns, als dem wahren Erben , den , nach 
denen Rechten, Prärogativen und Reichsverfassungen 
Uns gebührenden erbväterlichen Thron , nebst der souS 
verainen Regierung hinterlassen , worüber schon I742* 
alle Unsere getreue Unterthanen , Uns als den recht- 
mäfsigen Erbnehmer des Russisch - Kaisetlichen Thront 
den Eid geleistet. Da wir nun nach dem gerechten 
Rathschluls Gottes, durch Vermittelung Unserer g«- 
liebtesten Muhme, der Kaiserinn Elisabeth Petrowna, 
zu dem uns angeerbten Russisch - Kaiserlichen Ibion 
gelanget, welchen Höchitdieselbe nach dem ToHc der 
Kaiserinn Anna Joannowna usurpiret gesehen , und da<» 
hero mit Recht für n(5tbig und schuldig erachtet , ihn 
duich Hülfe tieocf Söbnc d€$ Vatcilandc« tu revindi- 



Resolution erwarten. Alle in Unsern Diensten befind- 
liche Personen der ersten acht Klassen erhalten solche 
unter Unserer selbsteigenen Confirmation , die übrigen 
aber von denen Departements, unter welchen sie stehen. 

2.) Alle Edelleute, die Uns treu und. redlich ge- 
dient, sollen bey ihrer Beurlaubung um einen Rang: 
erhöhet werden , wenn sie in ihrem vorigen Gharacter 
länger als ein Jahr gestanden. Diesem versteht sich von 
denen, die um ihre gänxliche Erlassung von allen Dien* 
sten ansuchen werden. Andere, die aus Kriegs - in Civil- 
Dienste übergehen , sollen bey ihrer Versetzung , wenn 
sich hierzu eine VaCanz ereignet, gleichfalls nach ih- 
ren Verdiensten belohneit werden , nur müssen sie nicht 
unter drey Jahre in dem vorhergehenden Mil|tair.C][ia-. 
racter gestanden haben. , \ 

3.) Wenn jemand seiner Dienste einige Zeit erlas- 
sen gewesen, oder auch aus Kriegs- in Civil- oder, 
andere Dunste übergegangen, und aufs neue Kriegs- 
Dienste annehmen will, so soll ein solcher, wofern 
ertüchtig befunden wird, in eben dem Rang, worinn 
er steht, nur mit Veränderung seines Civil- Titels ge- 
gen den Militair- Namen, angenommen werden; in An- 
sehung der Anciennität aber bleibt er unter allen denen, 
die zur Xeit seiner Erlassung aus Kriegs - Diensten mit 
ihm einerley. Rang gehabt, der jüngste. Sollten indes- 
sen alle diese schon weiter avanciret seyn, so kann 
seine Anciennität von dem Tage an gerechnet werden, 
an dem er wieder engagiret worden. Dieses verordnen 
Wir aus dem Grunde, damit die würklich im Dienst 
befindliche vor* denjenigen einen Vorzug und Vorthcil 
haben mögen , welche nicht dienen. Auf gleiche Vfeist 
soll es mit denen, die aus Civil - Diensten entlassen 
worden, nachhero aber wieder in Civil- oder andcie, 

jedoch 



jedoch nicht in Kriegsdienste, treten wollen, und zu 
solchen Diensten tüchtig sind , zufolge dieses Atjtikels 
gehalten werden, die Veränderung ihres Titels ausge« 
nommen. 

4.) Diejenigen, die nach erhaltenem Abschiede 
aus Unsern Diensten in andere Länder reisen wollen, 
sollen ohne alle Schwierigkeit die nöthigen Passeports 
aus Unserm CoUegio der auswärtigen Affairen erhaU 
ten^, jedoch mit dem Vorbehalt, dafs, wenn es die 
Noth wendigkeit erfordert, alle aufserhalb Landes sich 
aufhaltende Edelleute verbunden .seyn sollen , sogleich 
nach, ergangenen Avocatoriis i^i ihr Vaterland zurück- 
zukehren , und diesem Unserii^ Befehl bey Strafe der' 
Sequestration ihrer Güter unverzüglich nachzukommen. 

5.) Diejenigen Russischen? Edelleute, welche aufser« 
halb Landes andern Europäischen Mlichten ^ gedienet , 
können bey ihrer Zurückkunft iii ihr Vaterland , nach, 
ihrem Verlanget! und nach Befinden ihrer Geschick« 
lichkeit, bey sich ereignender Vacanz in üni;ere Dienste 
aufgenommen werden, und zwar die, welche bey ge- 
krönten Häuptern gedienet, in eben dt'm Chatacter, 
auf den sie Patente vorzuzeigen haben, die aber in an- 
derer HerrschafFten Diensten gestanden, um einen Rang 
niedriger , so wie es bishero beobachtet worden. 

6.) Zufolge dieser Unserer allergnädigsten Verfu;* 
gung darf künftighin niemand vom Russischen Adel 
wider seinen Willen dienen , noch zu irgend einigen 
Landesgeschäften von Unsern Grerichtsbarkeiten ge- 
braucht werden, es wäre dann, dafs eine besondere 
Noth wendigkeit es erforderte ; welches jedoch nicht an- 
ders, als auf Unsern speciellen Befehl und unter Unse- 
rer eigenhändigen Namens -Unterschrift geschehen soll, 
und von dem Smolenskischen Adel in gleicher Maaf^e 
Peter der Dritte. II. Th. P 
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zu verstehen ist. Da aber von Kaiser Peter dem Ersten 
* verordnet worden , dafs in St. Petersburg und Moscau 
bey dem Senat und dessen Contoir eine gewifse Anzahl 
Edelleute > welche ihrer Dienste entlassen sind « wegen 
allerhand vorfallender Geschäfte beständig anwesend 
seyn sollen : so befehlen Wir allergnädigst , dafs hin* 
fiihro beym Senat dreyfsig, und bey dessen Contoir 
zwanzig Personen, allemahl gegenwärtig seyn und 
jährlich abgewechselt werden sollen ; dahero auch das 
Herolds -Contoir nach Proportion der in jedem Gou- 
vernement aufser Diensten lebenden Edelleute jährlich 
eine Ausschreibung maqhen, jedoch niemand nament- 
lich auswählen soll » sofcdern, die Edelleute in den Gou- 
vernements und Provinzen soIlAi selbst unter sith die 
Wahl verrichten und den Canzelleyen anzeigen , wer 
von ihnen gewählet worden, damit diese es an das 
Herolds-Contoir einberichten, und die Gewählten nach 
obgesagten Orten abgefertiget werden können. 

«7.) Ueberdem dafs vermöge dieser Unserer aller«« 
gnädigsten Verordnung der sämtliche Russische wolil- 
gebomeAdel, die Landsafsen oder sogenannten Odnpd- 
wortzen ausgenonmien, der verliehenen Freyheit sich 
auf immer und ewig zu erfreuen haben ^oU , erstrecket, 
sich Unsere allerhöchste Landesväterliche Vorsorge noch 
weiter auf dessen Kinder; indem Wir hiermit befehlen, 
selbige, wten sie zwölf Jahr erreicht, einzig und ak 
lein zur Nachricht , in dem Herolds • Contoir, den Gon« 
vernements , Provinten und Städten , wo es einem je« 
den am bequemsten seyn wird, anzugeben , wobey die 
Eltern oder Anverwandte, unter deren Vorsorge sie 
stehen, anzuzeigen haben, was sie bis in gedachtes AU 
ter erlernet, und wo sie ihre Studien weiter fortzuseuen 
gedenken 1 entweder im Reiche auf denen auf Unsere 
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Kosten errichteten Schulen und Academien; oder in 
fremden Ländern , oder auch zu Hause mittelst Privat'« 
Unterweisung von geschickten Lehrern , falls das Veu 
mögen der Ehern solches erlaubet ; wogegen sich Nie- 
mand bey Unserer schweren Ungnade unterstehen soll, 
seine Kinder , ohne einigen Unterricht in den Wissen- 
schaften, die deni Adel anständig sind, aufwachsen 
tu lassen. Diesem infolge befehlen Wir hiemit allen 
Edeileuten, welche nicht über tausend Bauren besitzen» 
ihre Kinder y ohne sich anderweit melden zu dürfen^ 
in Unser adeliches Cadetten - Corps einschreiben zu 
lassen , als woselbst sie in alle demjenigen , was einem 
Edelmann zu wissen nöthig ist , mit allem Fleiis unter« 
lichtet, und nach vollbrachten Studien ein jeder nach 
seinen Verdiensten mit Ertheilung eines Characters aus« 
gelassen werden soll , da ei denn nach obiger Vorschrift 
weiter dienen kann. 

8.) Die gegenwärtig in Unsern Kriegs -Diensten 
stehende Edelleute, welche noch Gemeine sind, oder 
sich noch keinen Ofiiciers-Character erworben haben, 
soUeit nicht erlassen werden, es sey dann, dafs sie 
schon zwölf Jahre Kriegsdienste gethan; in welchem 
Fall auch sie ihren Abschied erhalten können. 

9.) Da Wir nun diese Unsere allergnädigste Ver- 
fügung dem sämtlichen wohlgebornen Adel auf ewige 
leiten als ein unveränderliches Fundamental - Gesetz 
bestätigen , so geloben Wir auch auf immer und ewig 
durch Unser Kaiserliches Wort, und auf die aller- 
feyerlichste Art , gegenwärtiges heilig und unverbrüch- 
lich in der festgesetzten Kraft und mit allen damit ver- 
jknüpften Vorzügen zu erhalten. Auch sollen Unsere 
rechtmäfsige Thronfolger in keinem Stück diesem zu- 
wider handeln können, indem die Aufrechthaltung 
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dieser Unserer Verordnung für dieselben eine unum« 
stöfsiiche Stütze des souverainen Kussisch - Kaiserlichen 
Throns seyn wird. Wir hoffen dagegen, dafs der 
ganze wohlgeborne Russische Adel durch diese Unsere 
ihm und seinen Nachkommen erwiesene Kaiserliche 
Huld gerühret , wie treuen und mit wahrem Eifer uns 
ergebenen Unterthanen zukommt, statt sich Untern 
Diensten auf einige Weise zu entziehen, vielmehr 
werde angereitzet werden , mit Lust und Freude in 
selbige zu treten , und solche mit aller Treue und Red- 
lichkeit.nach äufserstem Vermögen fortzusetzen, nicht 
minder auch seine Kinder in allen anständigen Wis« 
senschaften auf das sorgfaltigste zu erziehen : wie Wir 
denn hiermit allen Unsern getreuen Unterthanen und 
wahren Söhnen des Vaterlandes anbefehlen , alle die- 
jenigen, welche; nirgends und auf keine Weise gedie- 
net, auch, so wie sie selbst ihre Zeit in Faulheit und 
Müfsiggang zubringen , ihre Kinder zum Vortheil des 
Vaterlandes zu keinen nützlichen Wissenschaften an- 
halten, ab solche, die das allgemeine Wohl nicht be- 
herzigen, zu verachten und sich ihrer zu entziehen; 
malsen sie auch weder Zutritt an Unserm Hofe haben, 

noch in öffentlichen Gesellschaften und bey feyerlichea 

Gelegenheiten geduldet werden sollen. St. Petersbiirgir 
den iSten Februar i-jöi. 

Das Original ist von Sr. Kaiserlichen MajesULt dgen- 

genbandig also unterschrieben: 

(L. S.) PETER. 

Contrasignirt : 
General -Procureur, Alexander GlebofL^ 

Im Rache bekannt gemacht durch den Senat aim 
ten Febiuai 1762. , 
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St. Petersburg den 4ten ApriL 



eine Kaiserliche Majestät , Unser allergnädigster Mo* 
narch, haben seit Derb Thronbesteigung noch keinen 
einzigen Tag ohne neue Gnaden -Bezeugungen verstrei^ 
chen lassen , oder ohne die iiberieugendsten' Proben 
von Allerhochstderoselben Landesväterlichen Sorgfalt 
für das Wohl der Unterthanen , und tiefen EtÄsicht in 
d^en Reichsangelegenheiten abzulegen. Der untei 
Sr. Kaiserlichen Majestät eigenhändigeil Unterschrift 
dem dtrigirenden Senat dieser Tagen zugefertigte Be- 
fehl, welcher hicrbey folget , giebt hiervon abermals 
einen Xiastreitigen Beweis, und wird allen getreuen Un- 
türthanen zum Unterp&nde der allerhöchsten Kaiser^ 
liehen. Gnade und zur Aufmunterung des Ackerbaues 
und des Commercii^ auch zur Ausrottung aller eingel 
Kbljchenen Mifsbräuche dienen. Wegen der einfallen- 
den Feyertage ist der Senat noch nicht im Staitde ge- 
wesen» alle wichtfge Buncte dieses Befehls ia Erfüllung 
zu bringen; allein das Publicum erwartet solches um 
fo mehr, da die Zeit zur Schiffahrt und Handlung schon 
&SI eingetreten ist, « 
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Befehl an Unsem Senat. 

Da Wir die Uns von dem Ober- Inspcctor Nikita 
Schemäkin und Ober - Director SaMr'a Jakowlew über- 
reichte und hier beygclcgte Bittschrift, die dcnselbett 
noch auf zehen Jahre zu überlassende Verpathiung 
aller Reichs -Zölle betreffend , in Erwägung gezogtn/ 
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Jung gebracht werden können * und also viele Zeit und 
grobe Anstalten erfordern. Gegenwärtig wollen Wir 
Unsere Willens -Meynung dem Senat nur über solche 
Puncte vorschreiben y deren Grund sich von selbsten 
offenbaret, und deren Aufschub dem Reiche, oder bes- 
ser zu sagen, dem Commercio desselben, Nachtheil 
bringen könnte. 

1.) Unser Reich ist durch die Güte Gottes an Korn 
to gesegnet, dafs es mit seinem Ueberflufs einen grof*»ea 
Theil der übiigen Welt versorgen könnte. Nichts b^ 
weiset diese Wahrheit mehr, als dieses, dafs, ohner- 
achtet eine sehr grofse Menge Korn zum Branntewein- 
Brennen verbraucht wird, dennoch in vielen und noch 
dazu an grofsen Strömen gelegenen Provinzen das Ge- 
tftide so niedrig im Preise bleibet, dafs der Landmann 
auch in den gesegnetesten Jahren im Ausdreschen kaum 
so viel gewinnet, als zu Bezahlung seiner Abgaben er- 
fordert wird, und dals an den Orten, wo das Korn 
mm besten wächst, noch so viel Ländereyen wüste lie- 
gen. Man hat zwar dem Ackerbau in etwas aufgeholt 
ieiK da dir Unsere aufserhalb des Reichs stehende Armee 
verboten worden, Getreide, es mc^e so wohlfeil scyn, 
wie es wolle, dosigei Orten aufzukiufien, sondern solches, 
to theuet es auch etwan zu stehoi k^üne, von hier aus 
dccselben zuzuRihren « doniic das Geld dafür im Lande 
Uiebe« und besser circulirte: allein auch hierdurch ist 
in g«aiegneiien Korn - Gegenden der Preb desselben gai 
Hkht gcsuegcn, vielmehr hat skh gezeiget, d^ maa 
■das Koitt «US solchen Gegenden * als aus Oioncz und 
tratet« Iketmit^tfiihtet» \on welchen T9rher rie- 

i tittOMl auf die Gedanken cer^^hen . dai» da- 
pncb aut auK Verbrauch der Eirrwobrer <faf 

L 
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nun dienet tn einem neu^n unumstöfslichen Beweib, 
dafs Ulnsec Reich einen gro&en Kornhandel ' führen 
könne., wodurch also, der Ackerbaa selbst in Aufnahme 
kommen würde. Derohalben befehlen Wir, den Körn- 
handel vöti nun an aus allen Seehafen, auch di^ an 
der Caspisthen See und dem schwarzen Meere nicht 
ausgenommen , frey zu- geben, und halb so viel Xoll, 
als .in Riga, Reval, Pernau und Qesel zu nehmen, 
aus der Ursache, weil an diesen Ort^n der Kornhan. 
del schon lange eingerichtet, und die Zufuhr und Aus- 
schiffung des Getreides keinen Schwierigkeiten tinter^« 
worfcn ist; dagegen an den übrigen Orten bcy dem * 
Anfang dieser ihnen ganz neuen Handlung manche 
Schwierigkeiten vorfallen werden. Da nun zu aller- 
förderst und vornehmliches darauf ankommt , dafs die 
Kaufleute aufgemuntert wenden, diese Handlung in 
Aufnahme zu bringen, <o wollen Wir. Uns, ohne oi" 
nige neue Verordnungen' hierüber zu machen, begnü- 
gen, dem jSenat hiermit auf das nachdrücklichste zu 
empteblen, dafs die Kaufleute, welche sich in diesen 
Handel einlassen , auf keinerley Weise bedrückt , son- 
dern überall geschützet werden mögen; mittlerweile 
aber befehlen wir dem Senat, Uns einen gründlichen 
Entwurf vorzulegen , wie nach , Gott gebe ! baldiget 
Aufnahme dieses Unseim. Reich so natürlichen Theils 
der Handlung, selbiger mit einer weisen Vorsichtigkeit 
verbunden und nach und nach auf alle Nothfälle die 
iiöthigen Magazine errichtet werden können. 

a.) Klein -Reufsen treibt ^nön grofsen Handel mit 
seinem 4^ornvieh nach auswärtigen .Reichen ; aliein 
Rufsland hat überhaupt nicht so vielen Vortheil davon, 
als Poblen. Wenn, auch ein jedet Ochse in Breslau 
oder Ds^nzig zu hundert Rubel verkauft würde , so luu 



mt doch wöfklicb mchi der fmifte Thci dxwfm muh 
der Ukraine;^ denn das iibiige bleibt in Ptohlenv als 
woselbst das Vieh doichget ii ebeo wird« Unsere Mcy« 
fiong geht gar nicht dahin , ans «Beser Uisadie soldien 
Handel %u veibicten: weil aber ans der Ukraine das 
Vieh aoch hieher mit Vortheil getrieben wird, und die- 
ser Vieh ^Handel hieher noch weit ansdinlicher werden 
würde« wenn nar die Consamtion allhier stärker wäre; 
htemäcbst auch auf diesem Wege alle dabey vorCdknde 
Unkosten im Lande blieben : so befehlen Wir, vonliier 
und aus allen übrigen Seehäfen nicht nur allerhand ge- 
salzenes Fleisch, sondern auch lebendiges Vieh von 
tiun an ausxuschiSen , wenn sich anders Kanfleute dazu 
finden ; und soll nur halb so viel Zoll, als in den Ukiai« 
nischen Gräns - Orten , davon genommen werden. 

3.) Es ist Uns nicht unbekannt, dab selbst dem 
Ukrainischen Viehhandel nicht wenig dadurch Abboch 
ge^chiehet, dafs aus Neu-Servien Vith und andere 
Waaren gans zollfirey ausgefuhrei werden , and dieses 
einsig und allein ans einer unrichtigen Erklärung des 
Privikgii, so dem Lande Neu-Servien erthcilet wos- 
den* In selbigem beiist est dals den Fremdeir, wel- 
che sich in Neu-Servien niederlassen« erlaubet seya 
•oll« in ihren Wohnsitien xollfrey ^u handeln. Hies- 
aas folgt aber noch keine s w ege s « dafs sie auch aber 
iÜe Granme toUfircv handeln dürfen. Daher befehlen 
Wir « dieicm nnetlaubiea Handel aof das s chäifa e Ein- 
kitt stt thnn, imd v«a allen ein- und aosgebenden 
Waaren ohne Ausnaboae dmribit dwn den TjoU cinaii- 
siehmen, der an'allcB ibtigcn Orten erleget wird. 

4.) Wenn etwa» wegen «les Tfaians im Gooveme- 

■« von Aicfaangel ein oder andere Waare sKxk ve«- 

wret so nenmMi Wir» octglcKhcn VcAme aUe 
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aufzuheben I und den Thran- Handel auf demjenigen 
Fufs zu lassen, wie er vorhero gewesen, und wie et 
dem General- Feld -Marschall, Grafen Schuwalow, 
vermöge Ihro Majestät der.Kaiserinn Elisabeth Petrow- 
na. Unserer geliebtesten Frau Muhme, speciellen Be- 
fehls von 1748 verliehen worden: alles andere aber« 
.was nachgehends geschehen , soll ohne Ausnahme an- 
nullirec seyn» 

/ 

5.) Gegenwärtig haben die Ursachen schon^ lange 
aufgehöret, weswegen der Handel in Archangel durch 
Erhöhung des XoUs und Verbot einiger Waaren so sehr 
beschweret worden. Dahcro befehlen Wir, den dasi- 
gen Hafen mit allen den Voirechten und Vortheilen 
zu versehen, deren sich der hiesige zu erfreuen hat, 
auch die Ein- und Ausfuhr aller Waaren ungehindert 
«u erlauben y mit eben der Freyheit und gleichem Zoll, 
wie allhier und in andern Hafen. Denii ohnerachtet 
soll daselbst kein Commerz r Contoir errichtet werden, 
indem dieXöUe verpachtet werden sollen, und die da- 
sige Gouvernements -Canzelley auch die vorfallende 
Handlungs - Sachen entscheiden kann. Und überhaupt 
sollen alle Seehäfen und GränzzöUe auf den Fufs ein- 
gerichtet werden, dafs daselbst alles ein- und ausge- 
gefiihret werden könne, was hiev ein- und^usgefub? 
xet wifdt 

6.) Pie Erbalt^ng der Wälder bähen Wir ^*i eins 
der aUernöthigsten und wichtigsten Stii(;ke in der ]Reichs- 
Oeconomie. Was davon zum Schiffbau und übrigen 
Gebrauch der Admiralität gehöret, so haben Wir der 
Ober das See- Wesen niedergesetzten Commission be- 
reits Unsere Befehle darüber ertheilet; sobald nun sei« 
bige in Erfüllung gebracht seyn werden 1 so v^ 
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Wir auch wegen des ubiigen Unsere Willens - Af einung 
dem Senat bekannt machen. 

-7.) Es sind auch noch andere Waaren, als: Rha- 
barber,* Leinewand und< dergleichen, welche, nach 
einseitiger Beurtheilung, oder aus eineili unrichtig von 
den Vortheilen der Krone gefafsten Voruttheil , als wäre 
«olcher von dem allgemeinen Nutzen des Landes unter- 
schieden, verboten, und seit vielen Jahren 'der Hand- 
lung gk'nzlich entzogen worden; Wir befehlen also, 
alle diese Verbote aufzuheben, und zur bessern Auf- 
munterung die Zollabgaben von selbigen merklich zu 
vermindern. * 

•8-) Dagegen gibt es eine Menge solcher Waaren, 
die durch eben dergleichen Erklärungen der vorigen 
'Befehle ganz zollfrey gemacht worden. Es ist zum 
Kxempel erlaubt worden , zu neuen allhier anzulegen« 
den Fabriquen 'die nöthigen Instrumente zollfrey ein- 
zuführen ; nun aber wird diese Erlaubnifs gj^r zu weit 
ausgedehnet, und werden jetzo zum grofsten Nachtbeil 
der Handlung nicht nur Instrumente , sondern auch 
selbst Materialien zollfrey eingebracht. Wir verstehen 
hierunter hauptsächlich die 7-ucker«- und T^tz-Fabii- 
quen. Die erstem betreifend, so stimmt die zollfreye 
Einfuhr des rohen Zuckers weder mit den Befehlen, 
noch mit der gesunden Vernunft li berein. Wir nennen 
es zollfrey , weil die gar zu geringe Abgabe davon den 
Mamen eines Zolles fast nicht verdienet. Es liefse sieb 
noch entschuldigen , wenn der rohe Zucker auf hiesi- 
gen Schüfen eingebracht, and aus der ersten Hand er- 
halten würde. Ahdann könnte es seyn, dafs vielleicht 
aller rohe Zucker hier zusammenkäme 9 dergestalt, dals 
Rufsland alle übrige Länder mit Zucker versorgen könn- 
te; auch wäre es gleicb^ls ein anders, wenn d^r rohe 
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Zucker aus Persien , aus der Krimm , oder Chinst gt» 
bracht würde: denn in 'diesem Fall miifst^ n^n die 
Einfuhr desselben möglichstermafsefi exIeichteriH damit 
ihn andere Länder von hieraus erhielten. Altein jelid ' 
ist es unmöglich, dafs so mächtige vind die Handlung««^ 
Vortheile so gut kennende Nationen, als die.Epg^Uän- 
der, Holländer und andere, es :^ugeben soUf^n^ dafs 
aller rohe Zucker ihnen yorbey auf ihren eigenen SqhifJ 
fen hieher gebracht und sie selbst in die Noihwendig^. 
keit gese^t wurden , selbigen vofi hier zu einem höhe- 
ren Preise wieder abzuholen. Noch ganz was anders 
wäre es , wenn auf diesen Fabriquen eine Menge Men- 
schen ihr Brod verdienten, öder auch vüel^. hit»ige 
Producten verbraucht würden: aUein bey' diesen Ma* 
nufacture^ braucht man von^hMJiigen Sacben^eyn»hj» 
nichts,, als das blofse Wasser; t denn /selbst di^ Topfe 
weiden von.draufsen verschrieben. Die Kjone biifset 
also ihren Zoll ein, und dem Reich wird das Silber 
entzogen, weiches an Ze^ ifit:Th£^ler einkotn(nen müfs- 
te: viele. Ka4jfleute, die d^mit gehandelt ^ verlieren ihre 
Nahrung , und jedermann; mufs den Zucker theurer. be- 
zahlen , als wenn keine zollfr^e Einfuhr statt f^ind^. . 

Von det Zitz-Fabri^ue^ kann auch tiicbts; bessers 
gesagt weiden. Man hat den $^inn der Gesetze^bey die. 
ser Sache eben so, als bey.jfQ^n gleichsam' bey den 
Haaren heibeygezogen , und jwiäs das äjFgstib; ist , die 
gedruckte Lein\yand , welche.der Land ntianii: sehr stark 
zu verarbeiten anfing,^ und da solche, als eine allge- 
meine Manuf^ctur mit der Zeit in noch mehiere Auf- 
nähme gekommen sey n , die Hände - Arbeit vermehret, 
und durch ihren offenbaren Nutzen zu manchen .andern- 
vortheilhaft^n Unternehmungen ermuntert ha^en vKÜrde, 
auf einmal wegen ^iner solchen Fabrique verboten , die 
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l^eichfalls tiui das blofse hiesige Wasser gebrauchet. 
Denn sie druckt nur fremde Leinwand und mit frein« 
den Farben, und noch mit diesem Schaden für das 
Rrich, dafs ihr die nöthigen Materialien zoll&ey ein« 
zufiihren erlaubt ist; folglich' verliefet die Krone auch 
hierbey, und der fremden Leinwand wird ein neuer 
Weg eröffnet, mit ihrem sehr grofsen Vortheil die An« 
legung feiner Leinwands-Fabriquen allhier zu hinter« 
treiben. 

Dahero befehlen Wir, alle dergleichen, wider den 
wahren Sinn der Gesetze ertheilte Freyheiten unverzüg- 
lich auftuheben , und ins künftige niemand mehr zu- 
zustehen : Es soll Uns aber unverzüglich vorgelegt wer- 
den, wie viel dergleichen eigentlich au%ehoben wor- 
den; denn wie Wir zur Wohlfahrt des Reichs Unsere 
Kufserste Sorgfalt an^endtn , so sehr wollen Wir auch 
unterrichtet seyn, mit was fiir Eifer man selbige ins 
Werk richtet. 

9.) Handlungs- Geselkchäft«n sind sowohl für das 
Commercium überhaupt, als insonderheit für solche 
Lander von sehr grofsem Nützen, wo sie auf einem 
dauai^aften Fufs, und mit guter Ueberlegting errichtet 
sind. Die Indianischen Handlungs - Compagnien der 
EngeDänder sind zunv Exempel von so grofser Wich- 
tigkeit , dafs die Nation ihnen jährlich mit grofsen Sum- 
men Geldes an die Hand geht. Aufserdem, dafs diese 
Compagnieri daselbst Festungen und Armeen unterhal- 
ten , fuhren sie auch Krieg wider die Feinde ihrer Na- 
tion, vermehren cftdurch die Macht, den Ruhm und 
das Ansehen ihres Vatertandes , und machen sich fblg^ 
lieh um dasselbe sehr verdient: denn die daher rühren- 
den Vortheile müssen sich nothwendig über die ganze 
Nation erstrecken^ wenn selbige ihr mit io grofsen Geld- 
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Summen unter die Arme greift« Endlich machen auch 
die weiten Reisen dorthin, die damit verknüpften viele 
Be^hwerlichkeiten und Gefahren, und die noch gröfseren 
Kosten , welche hierzu erfordert werden , und ^die keine 
Privat - Person allein bestreiten kann , dergleichen Ge^ 
sellschiaften unentbehrlich. 

' Wir sind nicht in Abrede , dafs Wir auch Ursache 
hätten, diesen Beyspielen zu folgen, besonders da Schwe. 
den und Dänemark, als Staaten, die mit Unserm Rei* 
che auf keinerley Weise zu vergleichen sind, Handlun- 
gen nach den Africanischen und Asiatischen Küsten 
treiben , und Dänemark sogar Colonien daselbst ange- 
legt hat. Die Ehre und der Ruhm des Reichs erfpr^ 
dert es» um so viel mehr darauf zu denken, weil Rufs^ 
land unendlich mehrere Vortheile hierzu besitzt» a^s 
jene. Allein die allhier bey, Gelegenheit der verpach- 
teten Getränke und Lieferungen für die Krone errichtete 
Gesellschaften sind jetzo zu Handlungs - Compagnien » 
und zwar zu solchen gemacht worden , die denen ban« 
querout- gewordenen KauBeuten zur letzten Zuflucht 
dienen. So bald einer>das Seine durchgebracht, hält 
er, anstatt für seine betrügerischer Weise gemachten 
Schulden den verdienten Lohn . auf den Galeeren zu 
erhalten, für ein sicheres Mittel, wiederum zu Vermö- 
gen zu kommen, sich den Namen einer Compagnie 
auszubitten , hierdurch dasjenige, wovon sich viele 
Menschen zugleich genähret , allein an sich zu reifsen , 
und diesemnach seine Wohlfahrt auf den Ruin vieler 
Nebenmen^^en zu bauen. Die Persische Compagnie 
gibt liiervon das gröfste und überzeugendste Beyspiel. 
Mit Leidwesen erinnern Wir Uns dieses Exempeb 
So sehr hat man bey dieser Sache das allg^emeine Bei 
und selbst die gesunde Vernunft aus den Augen | 
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setzt! Allein die Nothwendigkeit erfördeit es, dersel- 
ben zu erwähnen. 

Da man die mit dem Bli^ der Untertiianjsn eroberte 
Provinzen an den Küsten der Caspischen See, in Persien 
wieder abtrat, wurde in den Traetaten von 1732 und 1735 
zur Vergeltung nichts mehr für Ru£sland ausbedungen, 
als dafs'alie Russische Kaufleute daselbst ohne alle Ab- 
gaben zollfrey Handlung treiben, und in keinem Stück 
den* dasigen Landesgesetzen unterworfen seyn sollten. 
Ein so freyer und so theuer erkaufter Handel gehöret 
billig dem ganzen Reich, und so ^rofsen Schaden die 
dasigen Räubereyen und Verheerungen -auch verursa-. 
chet haben mögen, so ist dieser Therl det Handlung 
dennoch immer ansehnlich geblieben, und viele tau- 
send Menschen haben dabey ihr Brod gefunden. Der 
Vater der Jewreinows, welcher daselbst auf einmal ge- 
gen 180,000 Rubel verloren, hatte dennoch seinen Han- 
del dahin nicht aufgegeben , ' gewifs in der sichern Hoff- 
nung, diesen Schaden eben daselbst auch wieder er- 
setzen zu können. Die zu grofsen Unternehmungen 
aufgelegte Gemüthsbeschaffenheit des letzten Schachs 
verursachte zwar anfangs diesem Handel einige Hinder- 
nisse ; allein da ganz Persien in Verwirrnng und in ei- 
nen solchen Zustand gerieth , dafs , wenn jetzo auch 
drey dergleichen Schäche, als Nadyr gewesen, .hinter än- 
ander entstünden , welches doch sehr scheiß geschiehet, 
und wozu es bis dato nicht den geringsten Anschein 
hat, es doch nicht wiedel in seinen vorigen Zustand 
kommen konnte: so findet nicht die geringste Gefahr« 
Itchkeit tnehr statt, welche vorhero den dasigen Han« 
del so sehr heruntergebracht hat; vielmehr sind Mittel 
vorhanden gewesen, diese Handlung nicht nur zu er« 
weitem 9 sondern auch durch deren Bey hülfe Astrachan, 

Kislar, 
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Kislar, lariiin and andere um Astiachan hemm ge- 
legene Orte sowohl mit veischiedenen Persianischen 
Hand werkera zu bevölkern , als auch selbst CapfaKsten 
dabin zu ziehen : allein stattdessen hat man das Gegen, 
theil gethan. Dieses alte und schon so weit auseehrei« 
tete Commercium hat nian in engere Gränzen einge- 
schlossen, und einer Compagnie, wenn man solche 
so nennen darf, übergebe, gleich als ob man eine 
neue unbekannte, mit vieler Gefahr und Mühe und 
^pioch mehreren Kosten verknüpfte, Handlung über weit^ 
Meere in einer neuen Welt hätte suchen müssen. Eine 
Menge dorthin handelnder Kaufleute * welche zwar, 
ohne den Namen davon zu führen, eine wütkliche 
und nützliche Handlungsgesellschaft ausgemacht, sind 
> dieses Gewerbes beraubet worden , und man hat selbi- 
ges einem unbekannten Fremdling verliehen. Astra* 
chän, welches hiervon seine Nahrung haben, und als 
die ansehnlichste Gränzstadt zum Ruhm des Reichs, 
und um die benachbarten Völkerschaften im Respect 
zu erhalten , sich allemal in gutem Stande befinden 
sollte, geräth natürlicherweise in Verfall, und die da- 
selbst sa'fshaft gewordene Fremde, die Vermögen be« 
sitzen , werden selbiges verlassen ; denn obgleich diese? 
Stadt anbefohlen worden, 50,000 Rubel in diese Com« 
pagnie einzulegen^ so ist doch leicht einzusehen, dafs 
eine so ansehnliche Stadt zu ihrem jährlichen Unterhalt 
eines weit gröfsern Verkehrs , als auf sothane Summe 
bedürfe. Wir befehlen demnach, sowohl diese als 
alle übrige auf gleichen Fufs errichtete Handlungs-Com* 
pagnien sogleich aufzuheben, indem sie nichts anders 
^sind, als dafs einer allein alles dasjenige an sich zie- 
het, was allen überhaupt zugehöret. Verschiedenen in 
der Gegend von Astrachan gelegenen Orten sollen Prt« 
Peur der Dritte. II. Th. Q^ 



vilc'gicn auf dreyfsig Jahre zugestanden werden , de« 
Inhalts, dafs, falls ein Fremder, er sey von welcher 
Nation er wolle, sich daselbst niederliefse, von allen 
Abgaben befreyet seyn und Erlaubnifs haben solle, ai- 
lerley Fabriquen und Manufacturen anzulegen , ohne 
darüber neue Freyheitsbriefe zu suchen ,* oder in seinem 
Gewerbe von jemand abzuhängen. In Abfassung die- 
ses Privilegii kann man viel nützliches aus dem Oren- 
burgischen Privilegio ausziehen. 

Damit aber die Kaufleute, durch ihre eigene UneU 
nigkeit der Aufnahme dieser so nützlichen Handlung 
nicht selbst Hindernisse im Wege legen ; ( Wir reden 
hier von der Persischen Handlung, obgleich übrigens 
alle bisher errichtete Handlungs- Compagnien nicht we- 
niger aufgehoben sind) und damit den Räubereyen 
und Gefährlichkeiten vorgebeuget werden möge, wel- 
chen der Persische Handel vielfältig unterworfen ge- 
wesen, und die zum Deckmantel bey Errichtung der 
Compagnie gedienet, so ist es hinlänglich , sich an den 
wahren Sinn der Tractaten zu halten. Es stehet in 
demselben ausdrücklich, dafs die Russischen KauSeute- 
an allen Küsten und in allen Häfen handeln sollen. Nun», 
sind die grÖfsten Räübereyen nicht in den See- Städters 
geschehen , sondern bey der Gelegenheit , wenn hiesige 
Kaufleute, ohne ihre eigene und des Reichs Ehre zu 
verstehen , in ganz Persien herumgelaufen und Krame« 
ity gfetrieben. Die Persianer und andere dasigen Kauf« 
Itlüte' kommen hundertmal lieber selbst nach den See« 
Städten und kaufen daselbst die Waaren auf, um sie 
nach dem Innern des Reichs zu verführen und den Pro<t 
iit davon zu ziehen. Derohalben müssen in Persien, 
bis die Unruhen daselbst aufhören, nur zwey Hafen, 
nemlich Baku und Sitisili Destimmt, und an jedem Ofte 
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aiif Unsere Kosten ein Consul gehalten werden , mit 
der Verordnung, dafs jährlich , wenn Russische KauE- 
leute daselbst ankommen » und ihrer sechs beysammen 
seyn werden, diese, in Gegenwart des Consuls, ihre 
mitgebrachten Waaren taxircn und sich gegen einander 
verbindlich machen sollen, nicht unter diesen festge- 
setzten Preisen zu verkaufen; und falls jemand überführt 
würde, dafs er seine Waaren unter dem Preise verkauft 
hätte, sollen alle seine Effecten zum Nutzen der übri- 
gen dorthin handelnden Kaufleute confisciret werden« 
Eben dieses soll auch in Orenburg geschehen; aufser 
d^fs die Taxation statt eines Consuls, in Beyseyji des 
Gouverneurs vorgenommen werden soll ; wie denn der- 
gleichen Vorstellungen ^lon geschehen; allein unter 
dem Vorwand nicht ins \^rk gesetzet worden , als 
wurde der Handlung dadurch die Freyheit benommen. 
Ein wunderlicher Einfall zu eben so einer Xeit, da man 
gleichsam recht mit Vorsatz aus allen Sachen Monopo- 
lia zu machen, und den Handel nur an .^jenigen 
laaszutheilen bemühet gewesen, welche man sipl^ hierzu 
^ewählet. Wir sind freylich auch der Meynufig, dafs 
.die Handlung frey seyn müsse; allein diciie Einrichtung 
wird man wohl für keinen Xwang halten können. 

Man lasse einen oder andern lüderlichen ;>|e^Ächen 

jcine Wechsel zur Verfall -Xeit auch nicht bezahlen, 

:fO wird doch hierdurch hundert ehrlichen .ICa^fleuten 

ihre Nahrung nicht Entzogen. Ob auch gleich, diese 

Einrichtung eigensinnigen Köpfen anfangs als cjin.Xwang 

, vorkommen dürfte, so würde doch die ?J/eit;ihn^n g^r 

*bald einen wesentlichen Nutzen hierbey emdc(;ken 1^« 

scü; die,Kaufleute würden unvermerkterwc^c, mit ^11»- 

' ander übereinstimmen, und das getneinf Be$t,e^,< 

.l|en lernen, nicht aber ihren schnöden Eig[enntU;^.| 
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tu befdrdefn luchen. Tum Beweis dessen dienet, dafs, 
obgleich in Schweden nur wenige von hiesigen KauF« 
leuten Handlung treiben, dennoch durch die Sorgfalt 
des vorigen daselbst gewesenen Ministers diese Ein- 
richtung von selbst eingeführet worden, und n'och be- 
obachtet wird. Ein jeder ist damit zufrieden , nnd Nie- 
mand hat noch xur Zeit hierüber Klagen gcfUhret. 

10.) Die den Gram -Städten zu ertheilende Pnvt' 
legien sollen demnach nicht nur gedruckt, sondern 
auch in fremde Sprachen übersetzt , und besonders in 
den nahe gelegenen Ländern so viel m()glich bekannt 
gemacht werden. 

Von würklicher Erfüllung aller obigen Punkte soll 
Uns unverzüglich ein schri^cher Rapport abgestattet 
werden. , '*' 

Jetzt schreiten Wir zur Untersuchung der Biuschrift 
des Schemä^ins und Jakowlews. 

Da keine LandesgePälle , so Pdglich als die Zölle 
verpachtet werden können, und die Krön - Einkünfte 
während der fünf Pacht- Jahre nicht wenig vermehret 
worden sind , auch von der Kaufmannschaft keine Kla« 
gen gehöret werden, dagegen auch dieses gewiis ist» 
dafs der diese Xeif über fbrtgedauerte Krieg dem Han- 
del und der Vermehrung der XolU Einkünfte nicht we« 
nigen Eintrag gethan , so halten Wir |[enehm , dafs ih- 
nen auf ihr Gesuch selbige verpachtet werden , jedoch 
auf folgende Bedingungen , als : 

i) Obgläch der Termin des Scliemäkins und sei- 
ner Compagnons noch nicht verflossen, er aber nach 
dem iiti vorigen Jahre hieselbst entstandenen Bi^ncl 
Ansuchung gethan, dafs ihm der Pacht möge abge- 
nonfimen werd«*n,^ orauf jedoch noch keine Resolution 
' et folget ist| so sollen selbige ihnen, Schemäkip und Sawa 



a4S 

Jakowkw mit ihrep Kindern, auf zehn Jahre, vom An« 
Iknge diese« Jahres an gerechnet , abgegeben , und bis 
»u selbigem Dato eine billige Abrechnung gemacht 
werden. Auch ist ihnen erlaubet» ihre vorigen Com- 
pägnons, oder andere, wen sie wollei^, und mit denen 
sie sich hierüber vergleichen können, in ihre Compag- 
nie aü&ünehmen. 

:a} Für alle die Zölle, die sie bis jetzo in Pacht 
gelwibt^ sollen sie eben die Summa bezahlen, als wie 
bochider Anschlag davon bishero gewesen. 

3) Die Liefländischen, Ehstländijicheft und Finn- 
jähdiicheft Gränz - , See- und andere Zölle; sie mögen 
Nunen haben , wie sie wollen , soll man ihnen gleich« 
fi^lls , von diesem Jahre an gerechnet , abgeben , allein 
ohne Nachtheil und Krankung der diesen FUrstenthii- 
nem bestätigten Privilegien: und daher soll von fünf 
Jahren eine Proportion genommen und der Anschlag 
darnach gemacht und fe&tgesetzet werden : was nun 
hiernach den Städten zukommen wird» werden sie« 
Schemäkin und Jakowiew , an selbige entrichten ; was 
aber der Krone gehöret, zahlen sie der Krone. Hier- 
durch wird dem Schleichhandel und dem dadurch für 
die Kaufmannschaft entstehenden Nachtheil desto het^ 
ler vo^ebeugt, und die Stitdte erhalten ihre Einkiinfe 
ohne einige Bemühung und Sorge. 

4) Die Sibirischen und Orenburgischen Zölle sol- 
len ihnen gleichfalls, auf eben so UngeZek« ertheilet, 
und selbige nach Proportion der vorigen Jahre ihnen 
angeschlagen werden. Hierdurch erhall die Kione den 
VorthetI , dals sie keine Kosten zu Hebung dieser Zölle 
verwenden darf, sondern diese Gelder efsparcc 

5) Würde sich finden, dab ScbemiCkin und Ja^ 
kowlew mit ihren Compagnons duicb ein oder andern 
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Xufati äüfser Stand wären, die Zahlung d«r Päcrhtget 
der auf den («tgcscuten Termin' tsu entrichten,- so ^oH 
es voti ihi^en' ohne Aufcchub bcygctriebcn^ Um aber 
alle Monat rapportiiet werden , wie promjit si€ jedes- 
mal in 'dfcr' Zahlung gcfwesen. 

6) Cleichergestäh , wenn ein oder anderer wichti« 
ger Artikel im Handel gänzlich aufhören sollte« oder 
von anderti d^r XoU ansehnlich heruntergesetzt Wurde» 
so befehlen Wir bey solchen Vorföllen Unserm Senat, 
Uns zu unterlegen, ob und wie viel desfalh;, an der 
Pacht erlassen werden soll. . 

7) Es ist eine bekannte Sache , dafs , der Zoll mag 
so hoch seyn, wie er will, die Kau^annschaft nur als- 
dann einen unersetzlichen Schaden hat und die Hand- 
lung in Verfall geräth , wenn dem unerlaubten Schleich- 
handel nicht gehöriger Einhalt geschiehet: denn dabey 
gewinnen nar Betrüger , und ehrliche Leute leiden und 
kommen zu kurz. Dahero befehlen Wir zu besserer 
Ausrottung allen dergleichen Schleichhandels, einen je- 
den Reisende», er sey, weser wolle, ohne Ausnahme, 
sowohl tur See als su Lande zu visidren, die Paquecs 
mit Schriften und Briefe ausgenommen, ond soll sich 
Niemand l>ey Verlust seiner Ehre diesen widersetzen ; 
klls aber jemand mit verstohlenen und nicht angege- 
benen Waaren betroffen würde, sollen die Waaren con* 
fiscirt und ein Theil dem Angeber, das übrige aber 
den Zollpächtern abgeliefert werden. 

8) Der Zoll, -sowohl von einkommenden, als aus- 
gehenden Waaren , soll in allen Zollhäusern nach dem 
Tariff*, weder höher noch niedriger, genommen werden. 

9) Von Waaren, die auf Russischen Schiffen ver- 
laden sind, ist befohlen, einen geringern Zoll zu neh- 
men. Diese Verordnung ist nicht nur billig, sondern 
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auch sehr rühmlich. Da aber bi^hero wenig, oder fast 
gar nichts auf wUrklich hiesigen Schiffen verladen wor- 
den, und zu vermuthen stehet, dafs sich auch Fremde 
den Namen hiesiger Kaufleute zu Nutze machen: so 
befehlen Wir zur Erläuterung des obigen, nur von de- 
nen Waaren einen geringern Zoll einzufordern, welche 
in Schiffie , die wurklieh in Rufeiand erbauet worden , 
und auf denen die ganze Takelage, auch w^nigsteiis 
die Hälfte Russische Equipage ist, verladen sind. 

lo) Es sind noch einige Waaren, davon die Krone 
und nicht die Pächter den Zoll gehoben; damit aber 
auch dieser Unterschied aufhöre, befehlen Wir, ihnen 
selbige gleichfalls abzugeben , nachdem vorhero nach 
Proportion von fünf Jahren ein Anschlag davon ge- 
macht worden. • * 

ii) Au^ Abschlag der Pacht sollen sie nach Ver* 
fliefsung eines jeden Monats so viel Entrichten , als sie 
in Cassa haben, und nach Verlauf eines jeden Jahrei« 
höchstens innerhalb den ersten zwey Monaten, gehö- 
rige Abrechnung in der ganzen jälirlichen Pachtsumme 
gehalten werden. 

^2) Ueber alles obige soll mit ihnen im Senat auf 
das fördersamste ein Contract geschlossen weiden. 

Ist unterschrieben : 

PETER, 
St. Petersburg, den 2']sten Merz i')62. 
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Lettre de Pierre 3 , Empeyeur de Russle , a Frc- 
deric 2, Roi de Prufse, incessamment apres 
le deces de rimperatrice Elisabeth. 

Monsieur Mon Frere! 

Je suis pcrsuadcf que Votre Majeste prendra une part 
«incere a la nouvelle de Mon avenement au tröne, 
et que tout comme Moi, Elle voudra bien contribuer 
a tout ce qui tend au renouvellement, a Tamplification 
et ^a la conservation d^une amitie et darmönie aussi 
ävantageuse aux deux Couis, Y etant engage pai les 
d^ntimens , que Je Vous ai voues » Monsieur Mon Frere, 
Je saisirai avec empressement i'occasion, de convaincxe 
Votre HHajeste* de Mon veritable et imn^uable desir d'at- 
teindre ce büt salutaire. 

PIERRE. 
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Declaration de TEmpereurde Russie adressee aux 
Puissances belligerantes alliees. 

oa Majeste Jn)))eriale, qui a Son heureux kvenement 
au tr6ne de Ses ancetres , regarde comme Son premiei 
devoir, d'etendre le bien-etre de Ses sujets, voit avec 
un extrdme legreti que le fe/de la gaerre prcsente» 
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qui dure depub six annees , au lieu de tendre i. sa fin 
s'allume au contraire de plus eti plus au grand malheut 
de toutes les natipns, et que le genre humain a d'au-' , 
tant plus ä souiFrir de ce fleau, que le soit des armbs, 
qui jusqu'i ce moment a ete soumis ä tant d'incerthu* 
des ne Test pas moins pour Tavenir. Sa Majeste , com- 
patissant ainsi pai Son bumanite ä TeiFusion iiliutile du 
sang innocent, et voulant de Son c6te, arr^ter un tet 

^Hial, a juge necessaire de declarer aux Cours alli^ef 
de la Russie, que preferant a toute autre consideranon» 
la premiere loi • que Dieu prescrit aux Souverains , qu^ 
est la conservation des peuples , qui leur sont confies , 
Elle souhaite de procurer la paix d soh Empire, a qui 
eile est si necessaire et si precieuse, et en meme temi . 
de contribuer autant , qu'il Lui sera possible a la reta- 
blir dans toute l'Europe. C'est dans cette vue, que 
Sa- Majeste Imperiale est prete a faire le sacrifice des 
cpnqu^tes {iaites dans cette guerre par les armes Russien- 
nes, dans Tesperancey que de Leur cdt^;' les Couts aL- 
liees prefereront egalement le retour du, repös et äc la 

^ tranquiUite aux avantages, qu'EUes pourroient attendte 
de la guerre, et qu'EUes ne peuvent obtenir, qu'en re- 
pandant encore plus long'-tems» le sang humain; et 
pour cet efiFety Sa Majeste Imperiale Leur conseillc 
dans la meilleute Intention, d'employer d$ Leur c6xi, 
tout Leur pouvoir pour parvenir ä raccQmplissement 
d*un but si grand et si salutaire. 

St. Peterstiourg, ce 23. Fevriet 1:162* , 
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Reponse du Roi de France ä la Declaradon die 

Empereur de Russie. 

jn^pres avour donne Ics prcuves les plus evidentes de 
^a cohstance et de ^ä'generosite, Sa Mäje&tij Tres-Chxe- 
Uenne est prete a ecouter des propositiohs'pour l'eta- 
bUssement dune paix solide et ^quitable; mais Ell6 
entend, que cette paix 'soft faite du parfait et unanime 
cohsentinnent de ses Hauts Ailiees. Sa Majeste est tres 
flecidee, a n*accepier d*autres propositions (]ue celles» 
qul repöndent a Ses principes d*honneur et de sincerite. 
Par consequent , Elle Se croiröit coupable de perfidie , 
si EUe youloit entamer des negociations secietes et Elle 
tffrniroit la gloire de Sa Couronne en abändonnant Sei 
Aniees^ £n Leur supposänt les itiemes principes , FAU 
espere qulls * oempresseront d*iihitex Texemple de lä 
France. 

• ■ . . .') -.:r .i: •■ i, ;; , 
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Antwort des Kaiserlich -Königlichen tlofes auf 

* - • ' . ■ . ^- . . . 

die Erkl'ärung des Kaisers von Rufsland. 

Jhre Kaiserlich - Königliche Majestät haben jederzeit 

eifrigst gewünschet , den Kriegsdrangsalen ein Ende zu 

* machen. Sie verharren auch beständig bey eben den 
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6^»(iM«Bngef|,^wenn nut die Bedingungen, vermittelst 
welcher man diesen Endzweck erreichen konnte, so« 
VK)tir xftit t)erd eigenen £hre, als mit der Ehre Dero 
AiliirtW ijbeteinrkommen. Uni dieser Ursache willen 
Vef tätigen * thre ' KaiserRch . Königliche Majestät , dafs 
der Kussische Kaiser Sich deswegen deutlich erklären 
än^^itif: erkennen geben mochte, auf was für Art und 
%^(üit Se.Ct^äiAschc Majestät zu Wiederherstellung deft 
Friedend das'^lhrige beyzutragen gedenken. 

*■' •■'»•t/1.««! ■* ^ 
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Repönse <le Sa Majeste Ic Roi de Pologne, Elc- 
cteur de Saxe, ä lä De'cläration remise le 2^mt 
Fevrier aux Ministres de l'AUiance de la part 
de Sei Majeste TEmpereur de toutesles Russies* 

T ^ . 

JLie Roi*S*est empresse de ti^moigner a. Sa Majeste 
TEmpereur de toutes les Russies , dans une Reponsc 
provisionelle a la Declaration remise ä Petersbourg le 
23. de Fevrier aux Ministres des Cours Allides , Ses dis- 
positio ns et Son desir sincere de coiicourit aux vues 
pacifiques de ce Monarque^ g 

..Sa Majeste apprend avec une veritable satisfaction 
que tous Ses Alliees s'accordent a desirer cpmme Elle 
le retablissement du repos public sur dos fondemeos 
solides. ' 

Toute l'Europe s^ait que le Roi n*a point voulu la 
guerrc, que. Sa Majeste ne 5e Test attiree en aucune 
fa^on; et Ton connoit de m'^me töut ce qu*ERe a fait ejt 
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oiFerty des 1e commencement des troaUes poai cloig[aat 
ce fleau de Ses Etats. 

Son amoui pour lliunianite et Sa tendresse patci- 
sielle pour Ses peuples L^ disposent encore aüjoindliai 
i, faciliter autant« qu'il sera en Son pouvoit le letoui 
de la paix. ^ ^ 

Elle sacrifiera de bon coeur a uit bien si precieux 
le tessennment des injures le^ues et apport^a toocc la 
moderation posiible dans Ses justes pf^entioiis. 

Mais le Roi desire une paix juste, honoiable et 
vdxe et Sa Majeste pense, que pour l'obtenir teile, tout 
les Hauts Alliees doivent la traiter de concert dans an 
Congres. Sa Majeste TEmpereur de toutes les Russies 
par les justes egards, que toutes les Puissances bellige- 
tantes Lui temoignent, Se trouve d*entanier et d'acbe- 
sniner heureusement cet ouvrage glorieux et salutaiie. 

Le Roi ihet une entiere confiaiice dans ramitie 
d'une Puissance , ä qui la Maison de Saxe est liee de- 
puis si long - tems par des noeuds etroits et sacres. 
L'Empereur n'ignore pas, que la Saxe a ete attaquee et 
envahie en haine de Ses liaisons intimes 2Lvtc TBrnpire 
de Russie, puisque le Roi de Praf&e prit pretexte de 
ces memes liaisons pour accuser le Roi d'etre entre 
contre lui dans des l*rait^s offeniifs, qui n'etoient pas 
tels , et aux quels Sa Majeste n'avoit meme pris aucune 
part, comme TEmpereur peut S'en convaincre par Sc$ 
propres archives. Un si g^and et si ancien Allie de la 
Saxe, ne voudra pas la laisser abimee sous ^es ruines. 
Le pays a soufFert toute sorte de calamites; il a paye 
des contributions immenses; les revenus du Roi, et 
meme ceux des Fonds publics destines a Tacquit des 
interets ont ete saisis a titre de dep6t. La restitution 
est juste. La reparadon des dommagei » autam au 
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moins, qu'cQeserapmticable, ne Test pas mdins. Tou- 
tes les Puissances en tomberont d'accord ; et dans Leur 
commun desir de letablir la tranquillite , Elles convien« 
dront, que la paix ne peut etre solide, si eile n'a point 
la justice pour base. 

Mais le grand ouvrage de la pacification generale 
demande necessairei^ent du tems et cependant les 
maux de la Saxe vom en croissant. Chaque jour la 
menace d'une tu ine irreparable. II seroit donc bidn 
\ digne de Thumanite et de la generosite de Sa Majeste 
rEmpeieur de toutes les Russies, de pröcurer des- ä - pre« 
sent y et par les moyens qui Lui paroitront les plus con- 
venables une prompte evacuation des etats de la Saxe. 
Borner, le cours de tant cie maux, qu'il sera juste de 
leparer a la paix, c*est faciliter et acccierer la conclusion 
de cette meme paix. 

Le Roi Se flattö de trouver constamment dans Sa 
Majeste r£mpereur de toutes les Russies un Ami et ua 
Allie fidele, et II espere, que ce Monarque.voudra biea 
Lui faire connoitreSes intentions avec cette cordialite et 
cette Franchise, qui doivent.regnei^ entre deux Puissan« 
ces veritablement unies » et que Sa Majeste apporteia 
toujours dans Ses procedes. 

A Variovie» le 3. de Mai 1162. 



L. 



C o n« V c a t i o n. 
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'achdem von Seiten Sr. Kaiserlichen Majestät allet 
Reufsen, der in Pommern en Chef kommandirende 
Gtneral- Lieutenant Fürst Wolkonskoyi und ab Seiten 
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Sr. Königlichen Majes^ in PreuDsen , der General von 
der InEimeiie und Gouverneur zu Scettin, Hemog von 
Braunschweig - Bevem , ein General- Ananistiti um xq 
treffen und zu schliefsen, in Stargard zusammen ge« 
kommen : so sind nachstehende Puncte conveniret 
worden. 

Art. I. 

Zuforderst hören alle Feindseligkeiten und That« 
lichkeiten , sowohl in Pommern als in allen Gegenden« 
wo sich Russisch - Kaiserliche und Königlich - Preu£si- 
sehe Truppen gegen einander befinden,. gämüich auf. 

Art. 2. 

Bey detn Corps der Russisch « Kaiserlichen Armeen 
unter Kommando des en Chef kommandirenden Gene- 
ral - Lieutenants Fürsten .Wolkonskoy y und denen da- 
gegen stehenden Königlichen Preuisischen, Völkern, wird 
das Armistiuum von dem Tage der Unterzeichnung an 
gerechnet. Hingegen bey denen in Pohlen und Schle- 
sien stehenden Coips d'Armee, von dem Tage der An- 
kunft derer Couriers, die unverzüglich nach des Unter«- 
zeichnung dieser Convention von beyden Theilen an die 
Chefs dieser Corps abgefertigt werden soUcn; worüber 
Königlich -Preufsischer Seits die Ordres bereits voiläu- 
fig gegeben worden. 

Art. 3. . 

Während dieses Waffenstillstandes soll in Pommern 
und in der Neumark die Oder die Gränze denen bey- 
derseitigen Truppen bestimmen , dergestalt : dafs weder 
die Russisch - Kaiserliche noch die Königlich - Preufsi- 
sche über diesen Flufs gehen sollen. Jedoch können ^ 
Besatzungen der Festungen Stettin, Cüsuin uitdOamm 
ihre Patrouilles bis an die diesseits dem Oder- Strom 
.belegene Döifer Christinenberg, Bahr^biuch, Buch« 



holz, Klebitx undjXomdorf» ufid bti an die Wand, 
unter keinerley- Vorwarid aber weiter , «chicken. Wie 
denn auch die Riuci&ch - Kaiserliche Posten nicht wei* 
ter, als bis an c!ie obbemeidte Dörfer gehen sollen. 

Art. 4, . . 

Die Truppen Sr. Majes.tät des Königs von Preufsen 
enthalten sich gänzlich, wähi;end der Zeit dieses Armi- 
stitii, weder in grofser noch in geringer Anzahl, el 
sey in welcher Absicht es wolle, das Pohlnische Ter- 
ritorium 'zu betreten. 

Art. 5. 

Dagegeti die Truppen Sn Russisch -Kaiserlichen 
Majestät mittlerweile auch die Schlesischen Gränzeil 
nicht berühren werden. 

Art. 6. 

Xu dem Ende wird dem Corps der Russisch-Kai« 
serlichen Armee, unter dem General. Lieutenant Grar 
fen Tschernitschew , sobald dieser General darum an^ 
halten wird, nicht allein ein f^eyer ungehinderter Durch» 
zug durch Schlesien, auf dem nächsten und bequem- 
sten Wege , von Sr. Majestät dem Könige von Preufsen 
bewilliget, sondern auch zu dessen Unterhalt und 
Fortkommen der benöthigte .Proviant, Fourage und 
bespannte Wagen bis auf die Poblnische Gränze heran- 
zuschaffen befohlen werden. 

Art. 1. . 

Auf diesem Durchmarsch soll die strengste und ge^ 
naueste Mannszucht bey dem Russisch -Kaiserlichen 
Corps d'Armee beobachtet, und die Gegend, wodurch 
selbiges ziehen wird, auf einem'freundschaftlichei^ Fufs 
behandelt werden. 

Art. ^8. 
Während diesem Armistitio bleibt der Handel und 



*s6 

- , \ 

das Commercittm zu Wasser und zu Lande überall fireyi 
und wenn deshalb Pässe nöthig werden, solche von 
beyderseitiger konunandirendet Generalität enheilet« 
und von den Russisch - Kaiserlichen und Koniglich- 
Preufsischen Truppen respectiret. 

Art. 9. 

Wenn zwischen beyden Höfen nicht ein anders 
beschlossen wird, so bleibt die Xeit des Waffenstill« 
Standes undeterminiret, und wenn von einer oder der 
andern Seite die Krieges - Operationes wieder angefan- 
gen werden sollten , so machet der Theil , so solche an- 
fangen will, dem andern solches viefzehn. Tage vor« 
her bekannt. 

Alles dieses wird heilig gehalten und erfüllet, und 
werden von diesem Waffen- Stillstands- Vergleich zwey 
gleichlautende Instrumenta von beyden Theilen unter- 
zeichnet und besiegelt gegen einander ausgewechselt* 
Geschehen Stargard den -^^ März 1762. 

Michael Fürst Wolkonskoy. 

(L. S.) Wilhelm 

Herzog von Braunschweig-Bevern. 

(L. S.) 

Uebrigens wurde noch an eben dem Tage , da diese 
Convention unterzeichnet worden, der Inhalt derselben 
von beyden Seiten durch besondeis abgefertigte Cou- 
riere allen vertheÜten Kriegs -Kommando's und Corps 
linitgetheilet , damit die bereits geschehene Einstellung 
aller Feindseligkeiten desto genauer beobachtet werden 
möi^hte. 
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Auszug eines Kaiserlichen Befehls an den Russi- 
schen Gesandten Knees Golizin in Wien. 

Im Monat April I762. 

i J^ie seit Peters des Ersten Zeiten zwischen Rufsland 
und Preufsen bestandene Freundschaft, ist durch die 
neuesten Vorfalle gesjtört worden. Der Krieg soll nicht 
/ewig währen. Se. Kaiserliche Majestät v/ollen einen 
$ö nützlichen Bundsgehossen, als der König von.Preu- 
.£ien ist, nicht länger entbehren. Sie sind entschlossen, 
mit diesem Monarchen 6inen dauerhaften Frieden zu 
schKefsen, dem, wenn es das beyderseitige Interesse 
erfordert, ein engeres Bündnifs folgen soll. Die Ursa- 
chen des Kaisers , um dieses Unternehmen zu beischleu- 
nigen , dürfen nicht erst weitläuftig auseinander gesetzt 
werden. Von den vielen Veränderungen, die aus 
dem Glück der Waffen und so vetschiedeneh Absich- 
ten entstehen, ist jetzt kein so dauerhafter Friede zu 
erwarten, als der Westphälische war. Ein solcher 
Friede kann nicht mehr , ,wie ehemals , auf Einmal ge- 
schlossen werden. Xwa der streitenden Mächte müssen 
den Anfang machen, durch ihre Aussöhiumg andern 
das Bey spiel zu geben. Damals wurden einem jeden 
die schon erworbenen Besitzungen versichert, jetzt >ber 
ist von Ansprüchen die Rede, die erst wahrend des 
Krieges entstanden sind , und fast gar nicht vereinigt 
werden können. Der Russische Hof hat von jeher 
.die Nothwendigkeit gezeigt, dafs man sich wegen der 
Peter der Dritte. IL Th. ^R 
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verschiedenen Forderungen vergleichen müsse , ehe 
man zu einem Congrefs schreiten könne. Der Wiener* 
Hof hat sich hierauf, nie bestimmt erklärt, ntür von 
seinen Vortheilen gesprochen und auf das Glück der 
Waffen gerechnet. Sachsen verlangt grofse Entschädi- 
gungen» und Frankreich hat auch einen eigennützigen 
Frieden zu Stande zu bringen versucht. Der Krieg 
zwischen England und Spanien vergröfsert, das alige^ 
meine .Unglück, und gibt kein Mittel an die Hand, 
den ^ Krieg in Deutschland zu endigen , wenn auch 
Grolsbritannien auf der See alle seine Kräfte aufbietet. 
Schweden, das ohne den geringsten Nützen, ja sogar 
ohne Hoffnung, Voitheile erlangen zu können, sich 
erschöpft hat, ist in der traurigsten Lage. Es kann 
den Krieg nicht fortsetzen und darf ihn nicht endigen. 
Da nun alle Höfe abzuwarten scheinen, wer d^n er^ 
tten Schritt zur Wiederherstellung des*Friedens thun 
wird, so will der Kaiser seine Bereitwilligkeit hierzu 
zeigen , und zwar aus Freundschaft für den König von 
Preuisen. Dies geschieht in Folge der Eröffnungen, 
die Se. Kaiserliche Majestät schon am 23sten Februar 
den theilnehmenden Höfen haben machen lassen. 
Fürst Colizin soll dem Wiener Hofe dies alle^ vorstel- 
len, und dabey den Wunsch des Russischen Kaisers zu 
erkennen geben , dafs Se. Kaiserlich-Königliche Majestät 
dessen Beyspiel nachahmen, und dadurch den aus 
der Foitsetzung des Kyegs entstellenden unangenehmen 
Folgen zuvorkommen möchten. - 
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P a t e n t. 
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uf allerhöchsten Befehl Ihro Kaiser!. Maj. von allen 
Reufsen, meines allergnädigsten Herrn, habe ich Feodoi 
von Woyeköw, bestallter Generallieutenant von Ihro 
Kaiserl. Maj. Armeen, und »des weifsen Adlers ; und 
St. Alexanderordens Ritter, den sämmtlichen Einsaben 
des Königreichs Preufsen sowohl geistlichen als welt- 
lichen Standes hierdurch bekannt machen wollen: wel- 
chergestalt es durch die allerweiseste Vorsicht des Höch- 
sten dahin gediehen , dafs die seit einigen Jahren zwi- 
schen den Russisch -Kaiserl. und Königl. Pieufsischen 
Höfen fortgedauerte und zu einem blutigen Kriege aus- 
gebrochene Irrungen zwischen Ihro Kaiserl. Maj. mei- 
nem allergnädigsten Herrn , und Sr. Maj. dem Könige 
von Preufsen glücklich gehoben und durch einen feyer- 
lich geschlossen/cn Tractat zwischen beyden allerhöch« 
sten Höfen ein ewiger Friede hergestellt und das seit 
vielen Jahren bestandene Freundschaftsband aufs neue 
kräftigst verknüpft worden, auch zu Folge gedachten 
Friedens-Tractats Se. Maj. der König in Preuisen seit dem 
letztverwichenen 24s^en Junius (5. Jul. -^i* n.) in den 
völligen Besitz dieses Königreichs zurücke getreten. Es 
haben demnach Ihro Kaiser!. Maj. mein allergnädigster 
Herr, mir anzubefehlen geruhet , bey Bekanntmachung 
dieses glücklich geschlossenen Friedens die sämmtU- 
chen Einsafsen dieses Königreichs, wefs Standes oder 
Würden sie seyn mögen , von dem Huldigungseidje und 
andern Pflichten, womit sie seit der Einnahme dieses 
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Landes Ihro Kaiserl. Maj. verbunden gewesen , völlig 
loszuzählen , welches denn zu Erfüllung gedachten al- 
lerhöchsten Befehls hiermit aufs feyerlichste geschiehet, 
und alle und jede angewiesen werden , Sr. Maj. dem 
Könige in Preufsen den Gehorsam und diejenige Treue, 
welche sie AllerhÖchstderoselben als ihrem angebornen 
Landesherrn schuldig sind , in alle Wege zu leisten. 
Königsberg, den 27. Junius (8. Julius) i']6a. 
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Le Tralte definitif conclü entre la Russie et la 
Prufse est signe le 8. Juin 1762, par le Comtc 
de Woronzow et le Baron de Goltz et doit 
eure confirme par Tlmperatrice regnante le 
2. Novembre v. St, 
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JQ contient 19. articles: quatre secrets et deux separes, 
,^äi ',tous sont signes par les Ministires mdSntionnes et 
doivent avoir la meme valeur, que le traite meme. 

/Les deux puissances fönt une paix eternelle, et 
piomettent de donner Tune ä Tautre, quand Elles se- 
, xont attaquees 15000 hommes, savoir loooo d'infante* 
lie , et 5000 de Cavallerie avec TArtiUerie necessaire. 
Le Corps doit dependre du General, qui commandera 
en chef et ensuite par le Commandant du dit Corps. 
£n trois mois de tems apres la demande, au cas de 
besoin ce Corps doit etre sur le territoire de la personnc 
attaquee, et il ne doit pas etre separe» mais employe , 
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i toot louiiiig Ibs Juiwi 'WtaoBpfOf. 9m 
tailJes CK. et ä l2 nnnuKB» <pii dok Lcnra^tt cn m 
absobuneflcfaesoiaElIe-iBibBe^ EUe est dUligjee de pa^o 
i sa place, ciiaque amee sz cents mille RnnMffty et 
cela, tanr qae ta Gaene dmeia cai les Tioopper dbi^ 
vent ausii rester si loi^-teins et aooiae Ptuuäike dak 
faiie la Paix oa entrcr dans qnelqiie Negodatkm » mit 
en infonner Fautre , et josqa'a ce qu*on est C Pti e i c m ett 
f atisfait par son EnnemL 

« 

Si la Prusse a la Guerre avec la' France» la'Russie 
ne paye cjue la Somme stipulee» et^si la Russie a la 
Guerre avec la Perse ou la Turquie, la Prufse ne donne 
point de Trouppes mais seulement de Targent» S'il 
devoit arriver, ce qu^on ne peut jamais esperer, que 
la Pru£se eut la Guerre avec TAngleterre» la 4lusfie 
ne donne point de Trouppes. 

La Russie garantit au Roi de Prufse tous Ses Etati 
seien la Paix de Dresde et celle de Breslau , et soitont 
a jamais la Siiesie et le Cointe de Glax^ et le Um 
de Prufse de Son cöt^ garantit a la RoMfe t4^ti$ im 
Etats , qu'Elle possede aauellemem« Le rraii^ 4^ 4iu 
icr vingt ans et tue ensuite lenomrell^ Q» / i»«'iMft 
aussi des autrei PttiMaiiceiu 

Lei aitklei itcteu et $SfM^ ßsp^ tt m 
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fien , Obdbrien , Condinien, Herr und Beherrscber der 
ganzen mittemächtigen Gegend , Herr der Landschaft 
Iwerien , der Carthalinischen und Grufsinischen^ Czaa^ 
len und der Cabardinischen » Czirkabischen und Man- 
tanischen, auch anderer Fürsten, Erbe zu Norwegen« 
Herzog von Schleswig. Holstein, der Stormam und Dir- 
marschen , Graf von Oldenburg und Delmenhorst. 



a 



Manifest. 

Wir vojr> Gottes Gnaden Catharina die Zweytc, 
Kaiserinn« und Selbstherrscherinn aller 

Reufsen etc. 



A 



llen wahren Söhnen Rufslands hat die grofse Ge- 
fahr in die Augen geleuchtet , womit das Russische 
Reich bedrohet worden. Zuerst ist der Grund unsrer 
orthodoxen Griechischenl Religion erschüttert worden, 
und ihre Satzungen sind einem gänzlichen Umstürze 
nahe gewesen , so dafs man äufserst befürchten müs« 
sen, den von Alters her in Rufsland herrschenden 
rechten Glauben verändert und eine fremde Religion 
eingeführt zu sehen. Xweytens ist die Staatsehre von 
Rufsland, die mit Verlust so vielen Blutes durch seine 
siegreichen Waffen zur höchsten Stufe gebracht war, 
durch den neulich geschlossenen Frieden mit dessen 
ärgsten Feinde , schon wirklich unter die Fülise getre« 
ten , und zugleich die innere Verfassung , auf welcher 
das Wohl und die Grundfeste unsers Vaterlandes be^ 



luhct,' völlig über den Haufen ^geworfen worden. Durch 
diese, allen unsern getreuen Unterthanen vorgestandene« 
Gefahr sind Wir endlich gedrungen worden , zu Gott 
und seiner Gerechtigkeit Unsre Zuflucht zu nehmen; 
und da Wir das offenbare und ungeheuchelte Verlan- 
gen aller Unsrer getreuen Unterthanen wahrgenommen, 
so haben Wir Unsern souverainen Russisch - Kaiserli-' 
chcn Thron bestiegen, und. darüber von allen Unsern 
getreuen Unterthanen die Eidesleistung empfangen. 

Gegeben zu Petersburg den 28sten Junius (pten 
Julius) 1762. 

CATHARINA. 



R. 



Note adressee auxMinistres Etrangers par Ic Mi- 
nistere de S. M. Imperiale de Russie. 

c , . • . 

^a Majeste Tlmperatrice, qui est montee aujourd'bui 
sur le trdne , suivant le desir unanime et les fortes prie- 
les de Ses tre$-fideles sujets, et des veritables patriotes 
de cet Empire 9 a ordonne de faire part de cet evene- 
ment a tous )es Ministres Etrangers , qui resident a Sa 
Cour, en les assurant, que Sa Majeste Imperiale est 
dans rintention de vivre en bonne intelligence avec les 
Souverains, leurs Maitres. On nommera incessam- 
xnent le jour, auquel ces Ministres pourront avoir Thon- 
neur de faire leurcour et feliciter Sa Majeste Inipeiiale. 
St. Petersbourg, ce 28. Juin ^762. 
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fien , Obdorien , Condinien, Herr und Beherrscher der 
ganzen mittertiächtigen Gegend » Herr der Landschaft 
Iwerien, der Carthalinischen und Grufsinischen, Cxaa- 
len und der Cabardinischen » Czirkabischen und Man- 
tanischen, auch anderer Fürsten, Erbe zu Norwegen« 
Herzog von Schleswig - Holstein, der Stormarn und Dit- 
inarschen , Graf von Oldenburg und Delmenhorst. 
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Manifest. 
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Wir vojr> Gottes Gnaden Cathaiina die Zweytc, 
Kaiserinn» und Selbstherrscherinn aller 

Reufsen etc. 
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llen wahren Söhnen Rufslands hat die grofse Ge- 
fahr in die Augen geleuchtet , womit das Russische 
Reich bedrohet worden. Zuerst ist der Grund unsrer 
orthodoxen Griechischenl Religion erschüttert worden, 
und ihre Satzungen sind einem gänzlichen Umstürze 
nahe gewesen , so dais man äufserst befürchten müs- 
sen, den von Alters her in Rufsland herrschenden 
rechten Glauben verändert und eine fremde Religion 
eingeführt zu sehen. Xweytens ist die Staatsehre von 
Kufsland, die mit Verlust so vielen Blutes durch seine 
siegreichen Waffen zur höchsten Stufe gebracht war, 
durch den neulich geschlossenen Frieden mit dessen 
ärgsten Feinde , schon wirklich unter die Füfse getre- 
ten , und zugleich die innere Verfassung , auf welcher 
das Wohl und die Grundfeste unsers Vaterlandes be- 
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luhct,' völlig über den Haufen ^geworfen worden. Durch 
diese, allen unsern getreuen Untertbanen vorgestandene« 
Gefabr sind Wir endlich gedrungen worden , xu Gott 
und seiner Gerecbtigkeit Unsre Xuflucbt zu nebmen; 
und da Wir das offenbare und ungebeucbelte Verlan- 
gen aller Unsrer getreuen Untertbanen wahrgenommen, 
so haben Wir Unsern souverainen Russisch -Kaiserli-* 
eben Thron bestiegen, und. darüber von allen Unsern 
getreuen Untertbanen die Eidesleistung empfangen. 

Gegeben zu Petersburg den 28sten Junius (pten 
Julius) 1762. 

GATHARINA. 



R. 



Note adressee aux Ministres Etrangers par Ic Mi- 
nistere de S, M, Imperiale de Russie. 

^a Majeste Tlmperatrice , qui est montee aujourd'bui 
sur le trdne , suivant le desir unanime et les fortes prie- 
les de Ses tre$-fideles sujets, et des veritables patriotes 
de cet Empire» a ordonne de faire part de cet evene« 
ment a tous )es Ministres Etrangers , qui resident a Sa 
Cour, en les assurant, que Sa Majeste Imperiale est 
dans rintention de vi vre en bonne intelligence avec le^ 
Souverains, leurs Maitres. On nommera incessam- 
xnent le jour , auquel ces Ministres pourront avoir Thon- 
neur de faire leur'cour et feliciter Sa Majeste Impeiiale. 
St. Petersbourg, ce 28- Juin 1762. 
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aber diesen unerwarteten Todesfall als eine Wirkung 
der göttlichen Vorsehung anzusehen , weiche nach un- 
crforschlichen Absichten, Uns, Unserm Throne und 
dem Vaterlande Wege anzdigt, die nur ihrem eigenen 
Willen bekannt sind. 

St. Petersburg, den '7ten oder igten July i^fo. 

CATHARINA. 
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Circulaire adressee aux Ministres Etrangers de Ja 
part du Ministere de S. M. I. fie Russi'e. 

L/e Ministere de Sa Majeste Imperiale n'a pas voulii 
manquer d*informer Messieurs les Ministres Etrangers, 
de lä nouvelle, qu'on re^ut hier, a savoir, que le ci« 
devant Empereur, en suite des Hemorrhoides , dont 
il etoit tres-souvent attaque, eüt ces jours passes une 
si violente colique» dont ii mourüt hier. 
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aber diesen unerwarteten Todesfall als eine Wirkung 
der göttlichen Vorsehung anzusehen , welche nach un- 
crforschlichen Absichten, Uns, Unserm Throne und 
dem Vaterlande Wege anzeigt, die nur ihrem eigenen 
Willen bekannt sind. 

St. Feter&burg, den '7ten oder i8ten July 1*762. 

CATHARINA. 
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Circulaire adresseeaux Ministres Etrangersde la. 
part du Ministere de S, M. I. fle Russie. 

L^e Ministere de Sa Majeste Imperiale n'a pas voulii 
manquer d'informer Messieurs les Ministres Etrangers, 
de la nouvelle, qu'on re^ut hier, a savoir, que le ci- 
devant Empereur, en suite des Hemorrhoides , dont 
il etoit tres-souvent attaque, eüt ces jours passes une 
si violente colique» dont il mourüt hier. 
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